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Sonja Klimek und Martina Wernli 
Johanna Spyris Werke neu betrachtet. Zur 
Einleitung

Johanna Spyri (1827–1901) ist bis heute die international erfolgreichste Schweizer Au
torin. Die Verfasserin des Welt-Bestsellers Heidi wurde 1827 als Johanna Heusser auf 
dem Hirzel im Zürcher Umland geboren und starb 1901 in der Stadt Zürich. Die Toch
ter eines Arztes und der damals bekannten geistlichen Dichterin Meta Heusser- 
Schweizer (1797–1876) kam jedoch erst relativ spät zum Schreiben. Mit ihrem Ehe
mann, dem Zürcher Juristen und Stadtschreiber Bernhard Spyri (1821–1884), hatte sie 
einen Sohn und bewegte sich in der gehobenen Gesellschaft der Deutschschweizer 
Metropole, litt jedoch auch zeitlebens immer wieder an Depressionen. Eine innige 
Freundschaft verband sie mit dem ebenfalls in Zürich wohnhaften Schriftsteller Con
rad Ferdinand Meyer sowie insbesondere auch mit seiner Schwester, Betsy Meyer 
(1831–1912).1 Ihre erste Erzählung, Ein Blatt auf Vrony’s Grab, veröffentlichte sie 1871 
auf Wunsch und durch Vermittlung von Cornelius Rudolph Vietor (1814–1897),2 dem 
Hauptpastor an der Bremer Liebfrauenkirche und einem guten Freund ihrer Mutter, 
in einem Bremer Kleinverlag. Auf Grund des enormen Erfolges wurden in den folgen
den Jahren weitere Erzählungen in Bremen gedruckt, die man zur Erbauungslitera
tur3 zählen kann, ehe Spyri 1878 zum etablierten Verlag Friedrich Andreas Perthes in 
Gotha wechselte. Der erste dort erschienene Band mit dem Titel Heimathlos trägt als 
erster den später häufig verwendeten Untertitel Zwei Geschichten für Kinder und auch 
für Solche, welche die Kinder lieb haben und erschien, wie schon ihre frühen Erzählun
gen, mit dem Vermerk: „Von der Verfasserin von Ein Blatt auf Vrony’s Grab“.4 Sowohl 
dieser Hinweis auf ihren literarischen Erstling als auch der Untertitel zu den adres
sierten Leserkreisen findet sich noch Jahre später auch auf dem Titelblatt der Erstaus
gabe von Heidi (Gotha 1880). Beides, das Religiös-Erbauliche der Vrony-Geschichte wie 
auch die doppelte Adressierung an Kinder und deren (meist weibliche) Bezugsperso
nen, gehört offenbar zum ‚Markenkern‘ der frühen Spyri-Texte.

Trotz Heidis ungebrochener – und mittlerweile globaler – Bekanntheit hat sich 
die durchaus vorhandene Spyri-Forschung bislang erstaunlich wenig mit den Bedin
gungen von Johanna Spyris literarischem Schaffen beschäftigt. Anders als viele 
ihrer männlichen Zeitgenossen hat Spyri selbst ihre Schreibprozesse nicht für die 
Nachwelt dokumentiert. Private Briefe aus ihrer Schaffenszeit, handschriftliche Fas

� Der Briefwechsel wurde bereits 1977 wissenschaftlich ediert, vgl. Zeller / Zeller, Spyri Meyer.
� Vgl. Gärtner, Religion und religiöse Bildung Spyri, S. 151–152.
� Siehe zu religiösen Inhalten bei Spyri z. B. Schindler, Form und Funktion religiöser Elemente in Spy
ris Werken, S. 173–199.
� Zu Heimathlos vgl. Wissmer, „Sans Patrie“, le livre oublié de Johanna Spyri qui annonce „Heidi“.

Open Access. © 2026 bei den Autorinnen und Autoren, publiziert von De Gruyter. Dieses Werk ist 
lizenziert unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 International Lizenz.
https://doi.org/10.1515/9783111385426-001



sungen oder Korrekturfahnen wurden selten aufbewahrt, sodass wir heute nur wenig 
über ihre Arbeitsweise oder die Genese einzelner Texte wissen. Die literarischen 
Werke wurden in zahlreichen, im Einzelnen meist nicht als Überarbeitungen gekenn
zeichneten Fassungen publiziert. Zudem ist oft unklar, ob Abweichungen von der 
Erstausgabe von der Verfasserin autorisiert oder sogar intendiert waren. Es ist noch 
nicht einmal in allen Fällen eindeutig rekonstruierbar, wann Spyri an welchem ihrer 
zahlreichen Werke arbeitete. 1894 etwa schrieb sie an ihre jüngere Freundin Emmy 
von Vincke:

Denken Sie, seit letzten October sitze ich immer noch auf demselben Stuhl und schreibe und cor
rigiere und thue auch wieder gar nichts zwischendurch, als träumen und in den hohen Eschen
baum vor meinem Fenster blicken und an Alles denken, das mir lieb ist. Den ganzen Sommer 
war ich noch nicht fort.5

Ihr Erfolgsbuch Heidi war zu diesem Zeitpunkt schon 13 Jahre auf dem Markt. Woran 
sie im Sommer 1894 so intensiv arbeitete, dass sie darüber sogar ihre geliebte Som
merfrische vergaß, lässt sich – wie so vieles an ihrer Arbeitsweise – nicht mehr mit 
Sicherheit bestimmen. Vielleicht war es ja jenes bis heute unpublizierte Romanfrag
ment mit der Überschrift „Ein stilles Haus“, das die Zürcher Zentralbibliothek als Ma
nuskript in ihren Beständen aufbewahrt. Schon im Jahr 1977 schrieb Willy Hess in der 
Schweizerischen Lehrerinnenzeitung darüber:

An die Hoffnung, dieses schöne Fragment in nicht allzu ferner Zukunft im Druck allgemein zu
gänglich gemacht zu sehen, muss sich freilich eine andere Hoffnung knüpfen, nämlich es möchte 
der von Dr. Franz Caspar in unermüdlicher Arbeit geschaffenen und zu einem Schweizerischen 
Jugendbuchinstitut erweiterten Johanna-Spyri-Stiftung durch staatliche und private finanzielle 
Unterstützung endlich eine sichere Grundlage gegeben werden. Dann erst können die eigentli
chen wissenschaftlichen Aufgaben in Angriff genommen werden: Herausgabe einer ersten um
fassenden Biographie der Dichterin sowie einer Gesamtausgabe aller ihrer Schriften, Gedichte 
und erhaltenen Briefe.6

Während die institutionelle Anbindung mittlerweile als erreicht gelten kann, bleibt 
die schon in den 1970ern konstatierte fehlende Gesamtausgabe weiterhin ausstehend. 
Dieser offenkundige Mangel, der die Spyri-Forschung bis heute einschränkt, mag mit 
Blick auf den 200. Geburtstag im Jahr 2027 noch einmal dringlicher und von weiteren 
Kreisen wahrgenommen werden. Es wäre wünschenswert, wenn das Jubiläumsjahr 
den Anstoß für systematische Bemühungen um Erschließung und Edition von Jo

� Zitiert nach Schindler, Johanna Spyri, Neue Entdeckungen, S. 206. Der Brief findet sich als Digitalisat 
auch auf der gemeinsamen Plattform e-manuscripta der ZB Zürich, der Bibliothek der ETH Zürich 
sowie der UB Basel: https://www.e-manuscripta.ch/zuzcmi/content/zoom/4585789 (letzter Zugriff 
13. April 2025).
� Hess, Eine ungedruckte Erzählung, S. 124.
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hanna Spyris heute weitgehend unbeachteten oder gar unzugänglichen oder nur in 
zweifelhaften Ausgaben greifbaren Werken geben könnte.7

Der vorliegende Band gibt u. a. auch Einblicke, welche Schätze noch im Spyri- 
Archiv des Schweizerischen Instituts für Kinder- und Jugendmedien respektive in der 
Zentralbibliothek Zürich liegen.8 Damit soll auch die Basis für weitere Forschung 
zum – bis auf Heidi – heute weitgehend vergessenen Gesamtwerk der Schweizer Er
folgsautorin gelegt werden.9

Dass das Forschungsinteresse zu Heidi in den letzten Jahren zugenommen hat, 
zeigt etwa der auf eine Dortmunder Ringvorlesung zurückgehende Sammelband Wie
dersehen mit Heidi. Polyperspektivische Lektüren der Heidi-Romane von Johanna Spyri
(2023), herausgegeben von Sigrid Nieberle und Linda Leskau.10 Im Unterschied zu die
ser Fokussierung auf den ‚Klassiker‘ Heidi, zu dem es auch weiterhin viel zu forschen 
gibt, erweitern einige der Beiträge zum vorliegenden Band aber gezielt das Korpus 
der von der Spyri-Forschung analysierten und interpretierten Primärtexte („Heidi
und mehr“), greifen ältere Ansätze auf und vertiefen in profunden Analysen und mit 
einer großen methodischen Vielfalt den interpretativen Zugriff auf Spyris in weiten 
Teilen heute vergessene Werke.

Die allseits bekannte Titelfigur Heidi hat – ausgehend zunächst von den beiden 
Romanen von 1880 (ausgeliefert bereits zu Weihnachten 1879) und 1881, im zwanzigs
ten Jahrhundert durch zahlreiche Verfilmungen und besonders durch die zum Kult 
avancierte Anime-Adaptation von Isao Takahata aus dem Jahr 1974 – zweifellos Ein
gang in das kulturelle Gedächtnis gefunden. Die meisten anderen Hauptfiguren (etwa 
Dori, Gritli, Sami, Lauri, Wiseli etc.) aus Spyris zahlreichen und bis in die zweite 
Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts hinein auch immer wieder nachgedruckten 
Werken sind jedoch heute so gut wie vergessen. Eine Gesamtausgabe der Werke Jo
hanna Spyris, die das durch die transmedialen Heidi-Adaptationen stark verengte 
Spyri-Bild korrigieren und ihr literarisches Schaffen in dessen ganzen Breite wieder 
sichtbar und vor allem lesbar machen könnte, ist noch nicht vorhanden. Zwar sind 
viele Ausgaben, die das Schweizerische Institut für Kinder und Jugendmedien (SIKJM) 

� In der Reihe Pfarrherren, Dichterinnen, Forscher ist bereits ein Teil der erhaltenen Briefe ediert, 
vgl. Schindler, Pfarrherren, Dichterinnen, Forscher, Bd. 5; Schoeck, Pfarrherren, Dichterinnen, For
scher, Bd. 4.
� Vgl. Rutschmann, Das Johanna-Spyri-Archiv im 100. Todesjahr, S. 3–5.
� Vgl. zur bisherigen Forschung zu Heidi etwa Halter, Heidi – Karrieren einer Figur; Büttner / Kilcher / 
Blattmann / Lötscher, Heidi in Israel; Büttner, Heidi oder die Geburt eines Bestsellers, S. 112–133; 
Giesa / Kagelmann, „Mediale Wahlverwandtschaften“?, S. 171–195; Marquardt, Der unsichtbare Dia
lekt, S. 49–59; Mergenthaler, Woher das Licht kommt. Sakralisierungsstrategien, S. 337–357; Zobrist, 
Heidis Leidensmedien, S. 107–124.
�� Leskau / Nieberle, Wiedersehen mit Heidi. Siehe auch Sonja Klimeks Beitrag zur Kieler Ringvorle
sung über „Literarische Welterfolge in deutscher Sprache“ (zu Heidi). Der Vortrag ist online abrufbar 
unter: https://www.litwiss-online.uni-kiel.de/ringvorlesungen/welterfolge/#toggle-id-6 (letzter Zugriff 
13. April 2025).
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versammelt, mittlerweile durch die ZB Zürich digitalisiert worden und dauerhaft auf 
der Plattform www.e-rara.ch abrufbar – allerdings nur in unkommentierten Versio
nen der Erstdrucke, welche jedoch durch ihre Frakturschrift für viele heutige Leser: 
innen gerade der jüngeren Generation hinter einer hohen Rezeptionsbarriere liegen.

Einen Überblick über Spyris Schaffen gab Regine Schindler, abgesehen von der 
Erfassung der Erstausgaben11 bereitet aber schon allein die bibliographische Auflis
tung von Spyris Gesamtwerk Probleme. Jean-Michael Wissmers Werkübersicht etwa 
ist informierend, aber unvollständig.12

Da die Forschung bisher hauptsächlich Heidi im Blick hatte, bedeutet das für ein 
Werk, das „Heidi und mehr“ von Spyri berücksichtigen will, dass zu vielen ihrer 
nicht-kanonisierten anderen Werke erst einmal Grundlagenarbeit geleistet werden 
muss – gewisse Textinhalte müssen skizziert und können nicht als derart bekannt vo
rausgesetzt werden wie im Falle der Heidi-Geschichte.

In dieser Hinsicht ist Spyri kein Einzelphänomen. Vielmehr erinnert das Schicksal 
ihres literarischen Vermächtnisses an den Umgang mit zahlreichen Texten anderer 
Autorinnen, insbesondere der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Die For
schung zu Fragen des Kanons hat in den letzten zwanzig Jahren gezeigt, dass Institu
tionen wie Schule und Universität mächtige Rollen in den Auswahl- und Ausschluss
prozessen spielen. Wie männlich „bildungsrelevante Lektüre“ immer noch ist, haben 
jüngst Carolin Müller-Spitzer, Thomas Wortmann und Sascha Wolfer mit empirischen 
Daten belegt.13 Auffallend ist nun beim ‚Fall Spyri‘, dass ihre Texte – und tatsächlich 
nicht nur Heidi – in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts noch zur kanoni
sierten Schullektüre gehörten. So ist etwa in der dritten Auflage des Lehr- und Lese
buch für die Gemeindeschulen des Kantons Aargaus noch im Jahr 1929 Spyris Erzäh
lung Morgen ist’s Sonntag vertreten. Wann und wie genau dann Spyris breiteres 
Werk aus dem Schulkanon verschwindet, müsste noch untersucht werden. Im Ver
dacht haben könnte man invisible-Hand-Phänomene, wie sie Simone Winko aus dem 
ökonomischen Bereich in die literaturwissenschaftlichen Debatten übertrug: „Nie
mand hat ihn [den Kanon; S.K./M.W.] absichtlich so und nicht anders zusammenge
setzt, dennoch haben viele ‚intentional‘ an ihm mitgewirkt.“14 Dass das Wirken von 
‚unsichtbaren‘ Akteuren und Handlungen dazu führt, dass überdurchschnittliche 
viele Autorinnen mit ihrem Werk in Vergessenheit geraten sind, hat Nicole Seifert in 

�� Einen Überblick über Spyris Schaffen gibt Schindler, Johanna Spyri – Spurensuche. Vom einfühlsa
men Schreibstil her ist diese Biographie leider nicht einfach zu lesen. Hilfreich ist jedoch die Biblio
graphie der Erstausgaben, vgl. ebd., S. 336–339, erneut abgedruckt in: Schweizerisches Institut für Kin
der- und Jugendmedien, Johanna Spyri und ihr Werk, S. 274–276.
�� Wissmer, Heidi. Ein Schweizer Mythos, S. 155–159.
�� Müller-Spitzer / Wortmann / Wolfer, Bildungsrelevante Lektüre war und ist vorwiegend von Män
nern verfasste Literatur, S. 198–218. https://doi.org/10.14220/mdge.2023.70.2.198 (letzter Zugriff 27. Juli 
2025).
�� Winko, Literatur-Kanon, S. 9–24, hier S. 11.
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ihrem Buch zur Frauenliteratur dargelegt.15 Mit Rückgriff auf Joanna Russ’ Buch How 
to Supress Women’s Writing (1983)16 zeigte Seifert, dass es sich oft weniger um ein pas
sives Vergessen, sondern vielmehr um aktive Prozesse der Verdrängung handelt, die 
dafür sorgen, dass Autorinnen, die zu Lebzeiten häufig sehr erfolgreich waren, heute 
nicht mehr gelesen werden.17

In Bezug auf Johanna Spyri lässt sich eine Mehrfachmarginalisierung konstatie
ren: Eine schreibende Frau des neunzehnten Jahrhunderts, die aus der Schweiz und 
somit vom Rand des deutschsprachigen Raumes stammte, häufig religiöse Themen in 
ihren Werken verhandelte und dann auch noch (nicht nur, aber großenteils) Kinder- 
und Jugendliteratur verfasste – all diese Aspekte standen einer Kanonisierung ihrer 
Werke lange Zeit im Weg. Obwohl mit dem Perthes Verlag und der Vermeidung von 
Dialekt Strategien gewählt wurden, die Grenzen des relativ kleinen Deutschschweizer 
Buchmarktes zu überschreiten und ein breiteres Publikum anzusprechen, war Spyris 
Etablierung als Autorin eines vielseitigen Werkes nicht von Dauer.

Auch in Bezug auf die Legitimierung weiblichen Schreibens und die Neuauflage 
von Texten mit weiblicher Urheberschaft durch heutige Verlage stellt Spyris Werk 
keine Ausnahme dar. In der Literaturgeschichte werden Texte von Frauen oft durch 
Paratexte von Männern bestätigt. So muss etwa in der Insel-Taschenbuch-Ausgabe 
(Nr. 351) ihrer Heidi-Romane im Jahr 1978 ein Zitat von Conrad Ferdinand Meyer aus 
dem Jahr 1880 herhalten, um die Lesenswürdigkeit des Buches zu bestätigen. Meyer 
schrieb damals an die befreundete Autorin: „Ihr ‚Heidi‘ hat mir einen jungen und fri
schen Eindruck gemacht. Sie haben doch ein glückliches Naturell! Das schönste Kapi
tel ist wohl der erste Tag auf der Alp.“18 Das Werk der Autorin wird durch die Ver
wendung dieses Zitats von dem etwa gleichaltrigen, aber als Autor erfahreneren 
Meyer durch die Herausgeber bewertet und legitimiert – der Insel-Verlag ergänzt 
Spyri im Paratext um das symbolische Kapital von Meyer, anstatt Autorin und Text 
für sich selbst sprechen zu lassen. Die neuere Ausgabe (2009, Nr. 3438) heißt ebenfalls 
Heidi, umfasst aber nur Heidis Lehr- und Wanderjahre und kommt ohne dieses Zitat 
aus. Während die Umschlaggestaltung in der ersten Insel-Fassung von Willy Fleck
haus und die Binnen-Illustrationen von Paul Hey sind, verzichtet die neuere Ausgabe 

�� Seifert, Frauenliteratur.
�� Russ, How to Supress Women’s Writing.
�� Seifert, Frauenliteratur, S. 91–92.
�� Im Original lautet die Briefstelle im Kontext: „Verehrte Freundin, Ihr ‚Heidi‘ hat mir einen jungen 
u: frischen Eindruck gemacht, wie ich nicht sagen kann. Sie haben doch ein glückliches Naturell! 
Dabei erzählen Sie so resolut, daß die Kritik gar nicht dagegen aufkommt. Heidi ist kräftig durchge
führt, kein leichtes Ding bei einer durchweg ‚naiven‘ Persönlichkeit. Ganz vorzüglich ist der Geissbube. 
Das schönste Kapitel ist wohl ‚der erste Tag auf der Alm[‘]. Eine Kleinigkeit: in der 2. Auflage laßen 
[sic] Sie Heidi nicht so viel ‚erklären‘. Sie ‚erklärte‘ statt ‚sie sagte‘ ist ein oder zwei Mal recht hübsch, 
aber man muß auch das Beste nicht zur Manier werden laßen. Betsy ist eben angekommen. Ich bre
che ab.“ Conrad Ferdinand Meyer an Johanna Spyri, 7. Juli 1880. Vgl. Zeller / Zeller, Spyri – Meyer, 
S. 34–35.
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auf Illustrationen und adressiert mit einem bunten Titelbild von Susanne Berner ein 
kindliches Publikum.

Die Medialisierung von Heidi macht Spyri gewissermaßen zum Spezialfall – spätes
tens über den Medienwechsel zur US-Spielfilm-Figur 1920 und 1937 und dann zum ja
panischen Anime-Mädchen von 1974 wurde Heidi zum Kulturgut von internationaler 
Bedeutung und zur Identifikationsfigur für zahllose Kinder mehrerer Generationen 
praktisch auf der ganzen Welt. Spyri ist damit keine komplett vergessene Autorin, 
aber eine, die nur mit einem einzigen ihrer zahlreichen und zu Lebzeiten häufig sehr 
erfolgreichen Werke in Erinnerung geblieben ist.

Aktuelle Literaturgeschichten (als kanon-festigende Werke) zeigen ein Bild der Nicht
existenz von Deutschschweizer Autorinnen ganz allgemein. Sandra Richter nennt in ihrer 
Weltgeschichte der deutschsprachigen Literatur (2017) etwa nur Annemarie Schwarzen
bach.19 In der Metzler-Literaturgeschichte von Wolfgang Beutin u. a. aus dem Jahr 2013 
finden im Rahmen der dargestellten sogenannten „Fräuleinwunder“-Debatte lediglich Si
bylle Berg und Zoë Jenny als die beiden einzigen Schweizer Autorinnen Erwähnung.20

Peter J. Brenner erwähnt in seiner Neuen deutschen Literaturgeschichte von 2011 Spy
ris Heidi als Gegenstück zu Emmy von Rhodens Trotzkopf-Serie und Verena Stefan im 
Zusammenhang mit einer „deutschen Frauenliteratur“.21 Neben den Trotzkopf setzt 
Brenner Heidi als

Gegenmodell zu den Sozialisationskonventionen der anderen Mädchenbuchklassiker. Während 
diese auf eine Integration in die Gesellschaft zielen, wirkt bei Spyris Heidi ein deutlich erkennba
rer Rousseauismus nach: Die Romane zeigen die natürliche Landschaft der Alpen und das Natur
kind Heidi als Gegenbild zur städtischen Zivilisation.22

Genauere Lektüren von Heidi zeigen, dass diese Beobachtung wohl auf die Erzie
hungsmaximen des Alpöhis zutreffen, Großmutter Sesemann sich jedoch eher an Pes
talozzi orientierte23 und die Aussagen insofern für den gesamten Romantext als nicht 
zutreffend gelten müssen.

Die Einordnung von Spyris Werk läuft weniger über Epochenmerkmale als über Gen
rekonventionen: Brenner situiert Spyri im Realismus, allerdings nicht als epochenbil
dende Autorin, sondern eher am Rand mit dem Genre ‚Mädchenbuch‘. Die Frauen Li
teratur Geschichte (1999) von Hiltrud Gnüg und Renate Möhrmann verfügt zwar über 
ein ganzes Kapitel zur „traditionellen Mädchenliteratur“,24 worin unter anderem 

�� Richter, Eine Weltgeschichte, S. 458–462.
�� Vgl. Opitz / Opitz-Wiemers, Tendenzen in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur seit 1989, 
S. 730.
�� Brenner, Neuere deutsche Literaturgeschichte, S. 325.
�� Brenner, Neuere deutsche Literaturgeschichte, S. 185.
�� Müller, Pädagogik in Johanna Spyris ‚Heidi‘- Büchern, S. 921–932.
�� Wilkending, Die Pensionsgeschichte als Paradigma, S. 104.
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Emmy von Rhodens Trotzkopf mit Bezug auf Pensionsgeschichten vorkommt – Jo
hanna Spyri sucht man aber im ganzen Buch vergeblich. Schließlich würde man in 
der Schweizer Literaturgeschichte (von Rusterholz / Solbach, 2007) mehr zu Spyri er
warten, aber auch da wird nur Heidi knapp erwähnt.25 Es gibt in diesem Werk ein 
thematisches Kapitel mit dem Titel: Der Aufbruch der Frauen (1970–2000) (verfasst 
von Beatrice von Matt). Damit wird literaturgeschichtliches Schreiben über die Au
torinnen also am Rand platziert – auch innerhalb eines spezifisch schweizerischen 
Überblickswerks finden sie für den Zeitraum vor 1970 praktisch keine Erwähnung. 
Dies ist auch bei Charles Linsmayers Gesichter der Schweizer Literatur von 2015 der 
Fall – Spyri bleibt geradezu unsichtbar. Einzelstudien zu Autorinnen der Schweiz bie
tet Beatrice von Matts sehr empfehlenswertes Buch Frauen schreiben die Schweiz von 
1998, aber auch dabei geht es nur um Texte ab den 1970er Jahre – kurz: Johanna Spyri 
lässt sich darin nicht finden.

Dort, wo Forschende neben Heidi auch weitere Bücher von Spyri in ihre Untersu
chungen einbeziehen, werden intertextuelle Bezüge zwischen den einzelnen Werken 
sichtbar. Christine Lötscher etwa weist darauf hin, dass „die vermeintlich so einzigar
tige literarische Kinderfigur“ Heidi in Wirklichkeit nur „Teil einer Serie von wilden 
Mädchen“26 ist, die sich in zahlreichen Werken Johanna Spyris finden. Auch in Rela
tion zu nicht-altersspezifischer Literatur anderer Autor:innen der Zeit und auf ihre 
gegenseitige Beeinflussung hin müssten Spyris Werke einmal untersucht werden. 
Weiter gefragt werden kann auch nach einer literaturhistorischen Einordnung – ist 
Spyri dem Realismus zuzuordnen? Sind ihre Erzählungen späte Hybride der Gattung 
‚Dorfgeschichte‘? Welche historischen und generischen Vorbilder klingen an? Hier 
könnte beispielsweise auf Ähnlichkeiten und Unterschiede zu Jeremias Gotthelf einge
gangen werden. In der religiösen Lesart müsste außerdem Spyris Aufnahme oder Ab
wendung von der pietistisch geprägten Erbauungsliteratur, wie ihre Mutter Meta 
Heusser-Schweizer sie verfasste, untersucht werden. Forschungsdesiderate und of
fene Fragen gibt es in Bezug auf Johanna Spyri und ihr heute weitgehend unbekann
tes Gesamtwerk zu Hauf.

Im Gegensatz zum nie ganz erloschenen, aber auch nie wirklich systematisch ent
wickelten Forschungsinteresse an Johanna Spyris literarischen Werken hat sich die 
Forschung im Bereich der populären Kulturen zu den transmedialen Adaptationen 
ihrer Texte in den letzten beiden Jahrzehnten beachtlich ausdifferenziert: Im Mai 
2023 wurden das vom Schweizerischen Institut für Kinder- und Jugendmedien 
(SIKJM) der Universität Zürich betreute Johanna Spyri-Archiv sowie das Heidi-Archiv 
der Heidiseum-Stiftung unter der Leitung von Peter Büttner und Peter Polzin ins Welt

�� Vgl. Rusterholz / Solbach, Schweizer Literaturgeschichte, S. 124, 155, 354.
�� Vgl. Lötscher, Die Augen voll Feuer und Lebenslust, S. 232.
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register Memory of the World der UNESCO aufgenommen.27 Schon um die Jahrtau
sendwende herum, als Johanna Spyris 100. Todestag gefeiert wurde, waren mehrere 
Bände zu Spyri erschienen, an denen Verena Rutschmann, die damalige Forschungs
leiterin des SIKJM, federführend beteiligt war. Sie arbeitete auch eng mit Regine 
Schindler zusammen, die in der Reihe Pfarrherren, Dichterinnen, Forscher. Lebens
zeugnisse einer Zürcher Familie des 19. Jahrhunderts (2007–2015) Dokumente aus der 
Familie Schweizer-Heusser-Spyri herausgegeben hat, um einen breiten und differen
zierten Einblick ins intellektuelle und kulturelle Leben der Zürcher Gesellschaft im 
späten neunzehnten Jahrhundert, in der auch Johanna Spyri verortet ist, zu geben. 
An die Essays, die Regine Schindler für den letzten Band der sogenannten Pfarrher
ren-Reihe geschrieben hat, lässt sich in der Forschung vielfach anschließen, wobei 
auch hier vor allem wichtige Aspekte von Heidi zur Sprache kommen.

All diese Forschungen sollen Johanna Spyri als virtuose Genre-Autorin sichtbar ma
chen, die sich auf das Zusammenspiel unterschiedlicher Modalitäten versteht: In ihren 
Texten verbindet sie realistische, ja sogar sozialkritische Schreibweisen mit denen des 
Märchens, der Heiligenlegende und der pietistischen Erbauungsliteratur. In Verbindung 
mit den transmedialen Adaptationen, die bereits mit den zeitgenössischen Illustratio
nen ihrer Werke einsetzen, sind somit aus philologisch-literarhistorischer, aber auch 
aus kulturwissenschaftlicher Sicht eine Vielzahl neuer Aspekte an Spyris Werken und 
ihren Adaptationen zu entdecken – etwa, wo es um die Verhandlung von Geschlecht 
und von Familie geht, aber auch um Arbeit und soziale Klasse. Doch auch ein Blick auf 
die nicht-menschlichen Akteur:innen in Spyris Werk erscheint ergiebig.

Maria Beckers Beitrag stellt zu Beginn des vorliegenden Bandes erst einmal das 
Johanna Spyri-Archiv in Zürich vor. Eingebettet in das Schweizerische Institut für Kin
der- und Jugendmedien bietet es Einblicke in Briefe, Manuskripte, Originalillustratio
nen zu Spyris Werk und mehr als 600 Heidi-Übersetzungen in über 40 Sprachen.

Sonja Klimek analysiert sodann die Ursprünge von Spyris Schreiben im Erbau
ungsschrifttum protestantisch-pietistischer Prägung, in denen sie Spielräume weibli
cher Spiritualität auslotet und nach und nach das Konzept einer Mehrfachadressie
rung an „Kinder und auch an Solche, welche die Kinder lieb haben“, entwickelt.

Den Lieddichtungen innerhalb von Spyris Werk geht Kathrin Lang auf den 
Grund. Sie zeigt in ihrem Beitrag, wo Spyri Kirchenliedtexte zitiert, etwa von Paul 
Gerhardt oder Alfred Knapp, und wo fiktive Liedtexte eingesetzt und damit utopische 
Welten geschaffen werden.

Erstmals kunsthistorisch untersucht werden die Illustrationen von Spyris Texten 
in Schweizer Jugendschriften der 1930er bis 1950er Jahre durch Anna Lehninger. Der 

�� Zum Heidiseum vgl. https://www.heidiheritage.com/, zur Aufnahme von 2023 in das Weltdokumen
tenerbe-Register der Unesco siehe https://www.unesco.ch/comunication/memoire-du-monde/heidi- 
und-johanna-spyri-archive/ (letzter Zugriff 27. Juli 2025).
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Aufsatz zeigt, wie Illustrationen, Vignetten und Initialen in den Heften gezielt einge
setzt wurde, um den Inhalt der Texte anschaulich und unterhaltsam anzureichern.

Dem Themenkomplex Bildung im Mädchenroman des ausgehenden neunzehnten 
Jahrhunderts widmet sich Jana Mikota. Sie kontextualisiert Spyris Studentinnenro
man Sina in den zeitgenössischen Debatten rund um die Frauen- und Bildungsfrage 
sowie in der schwierigen Situation der bürgerlichen Frau.

Harm-Peer Zimmermann zeichnet Heidis Träume und Alp-Träume, vor allem aber 
ihr Trauma nach, zusammengefasst mit dem neologistischen Kofferwort „Alp:traum“. 
Dabei geht er zahlreichen und bislang nicht bemerkten intertextuellen Referenzen des 
scheinbar so bekannten Romans auf zeitgenössische wie ältere Texte nach.

Peter O. Büttners Aufsatz stellt den Zürcher Zeichenlehrer und Buchillustrator 
Hans Witzig (1889–1973) und seine Versionen der Heidi-Bebilderung ins Zentrum. 
Dabei stellt Büttner auch weitere Illustrationen vor, die Witzig als Vorbilder dienten 
oder von denen er sich absetzte.

Gemeinsam analysieren Linda Leskau und Sigrid Nieberle die Heidi-Romane 
unter dem Aspekt der Kanonisierung und Popularisierung. Sie untersuchen die Mehr
fachadressierung und machen in Spyris Texten eine Tendenz zur Normalisierung aus, 
die Behinderung, Gender und sprachliche Varietät umfassen.

Stefanie Heines Aufsatz widmet sich der Rolle der amerikanischen Übersetzerin
nen Helen B. Dole und Elisabeth P. Stork für die Rezeption von Spyris Werk. Heine 
beobachtet ein „Spiel“ zwischen Originaltext und Übersetzung und zeigt an einzelnen 
Ausdrücken, wie die Übertragungen auf unterschiedlichen Ebenen funktionieren. 
Ebenso in den Blick nimmt sie die Rahmung der Übersetzungstätigkeit der beiden 
Frauen durch deren Ehemänner.

Julia Stetter unternimmt ein Doppeltes: Zum einen untersucht sie die Materialität 
des Stadt-Land-Gegensatzes in den Heidi-Romanen unter Anwendung von material 
culture studies. Zum anderen analysiert sie diese Gegensätze auch in der Heidi- 
Zeichentrickserie von Hayao Miyazaki und Isao Takahata. In der Inszenierung von 
Naturdingen und nichtmenschlichen Entitäten lassen sich Formen der Belebung von 
Unbelebten aufzeigen.

Dank
In der formalen Einrichtung der Texte unterstützt haben uns Emira Donlagic, Delf 
Lützen und Paulina Nürnberg – herzlichen Dank dafür. Die Open Access-Version die
ses Buches wurde ermöglicht durch den Open-Access-Publikationsfonds der Universi
tät Frankfurt a. M., wofür wir uns ebenfalls bedanken möchten.
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Maria Becker 
Das Johanna Spyri-Archiv in Zürich

Das Johanna Spyri-Archiv des Schweizerischen Instituts für Kinder- und Jugendme
dien SIKJM beherbergt eine umfangreiche Sammlung historischer Dokumente, Pri
mär- und Sekundärliteratur sowie Objekte und Medien rund um die Autorin und ihre 
Erfolgsromane Heidis Lehr- und Wanderjahre (1880) und Heidi kann brauchen, was es 
gelernt hat (1881). Mit 85 Laufmetern und mehr als 1000 Handschriften des neunzehn
ten Jahrhunderts bietet das Archiv Zugang zu Johanna Spyri und ihrer Familie, zum 
Werk der Autorin sowie zur Rezeptions- und Wirkungsgeschichte ihrer Romane und 
Erzählungen.

1 Das Johanna Spyri-Archiv am SIKJM
Es sei das „kleinste Museum der Schweiz“, würdigte die Schweizer Lehrerinnenzei
tung das Johanna Spyri-Archiv im Jahr 1974.1 Sechs Jahre zuvor hatte Franz Caspar 
die Johanna Spyri-Stiftung gegründet, das Schweizerische Jugendbuchinstitut (Vorgän
ger des SIKJM) ins Leben gerufen und das Archiv in der Altstadt Zürichs aufgebaut. 
Der Bestand war klein, aber wertvoll: Schon früh gingen Dokumente und Erinne
rungsgegenstände aus dem Familienkreis Spyris in den Besitz der Stiftung über. Vor 
allem ihre Großnichte Marguerite Paur-Ulrich und ihr Großneffe Theodor Heusser 
überließen seltene Materialien, darunter Briefe und Fotografien, ein unveröffentlich
tes Manuskript, das Schreibpult und ein Ölporträt der Autorin (Abb. 1).

Im Laufe der Zeit konnte der Bestand durch weitere Schenkungen, durch Archive, 
Nachlässe von Zeitgenoss:innen und Antiquariate erweitert werden. 1998 erfuhr die 
Sammlung einen bedeutenden Zuwachs, als Meta Schiess-Heusser, Urenkelin eines 
Bruders von Johanna Spyri, der Stiftung zahlreiche Dokumente aus der Familie hin
terließ: Briefe, Fotografien und Manuskripte der selbst als Dichterin bekannten Mut
ter Spyris, Meta Heusser.

2 UNESCO-Weltdokumentenerbe
Seit 2023 gehört das Johanna Spyri-Archiv, gemeinsam mit dem Heidi-Archiv der Hei
diseum-Stiftung, zum Weltdokumentenerbe der UNESCO. Das „Memory of the World“- 
Programm soll dokumentarische Zeugnisse von außergewöhnlichem Wert bewahren 

� O. V., Das kleinste Museum der Schweiz, S. 18–20.

Open Access. © 2026 bei den Autorinnen und Autoren, publiziert von De Gruyter. Dieses Werk ist 
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und das Bewusstsein der Öffentlichkeit für deren Bedeutung erhöhen. Beide Archive 
befinden sich in Zürich. Sie gehören unterschiedlichen, voneinander unabhängigen 
Organisationen an und weisen ein je eigenes Sammlungsprofil auf. Während sich das 
Heidi-Archiv auf die frühe Rezeption und Originalgrafiken sowie historische Doku
mente zu Heidi konzentriert, ist das Johanna Spyri-Archiv umfangreich und vielfältig 
aufgestellt. Wissenschaftlich werden die Archive von der Universität Zürich mit 
einem Forschungsschwerpunkt rund um Johanna Spyri begleitet.

Die Aufnahme der Archive in das UNESCO-Register unterstreicht die Bedeutung 
der Heidi-Romane als schweizerisches Kulturgut wie auch als globales Phänomen. 
Nicht viele mit Kinderliteratur in Zusammenhang stehende Dokumente, wie etwa die 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm oder Astrid Lindgrens Archiv in Stock
holm, zählen dazu. Heidi gehört wie Pippi Langstrumpf zu den international bekann
testen und erfolgreichsten Kinderbuchfiguren, die im kollektiven Gedächtnis fest ver
ankert sind. Ebenso würdigt der Eintrag den Erfolg von Autorinnen weltweit. Im Jahr 
2023 werden nach 432 Auszeichnungen zum sechsten Mal die herausragenden Leis
tungen einer Frau honoriert.

Abb. 1: Johanna Spyri, Fotostudio J. Ganz, Zürich. © Johanna Spyri-Archiv / SIKJM.
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3 Die Sammlung des Johanna Spyri-Archivs
3.1 Historische Dokumente und Objekte

„Zu stolz“ war Johanna Spyri, erklärte 1927 die Großnichte Marguerite Paur-Ulrich in 
Johanna Spyri. Ein Lebensbild, „um Menschen Einblicke zu gewähren in Kammern, 
die sie verschlossen zu halten wünschte“.2 Und weiter führt sie aus:

Als Frau Johanna Spyri ihre Augen schloss, tat sie es im Bewusstsein, alles mit sich genommen zu 
haben, was sie andern [!] Augen nicht preisgeben wollte. Keine Zeile, kein Wort der Aufzeich
nung, kein Manuskript, kein Fragment eines solchen, keine Studie, keine Skizze hatte sie zurück
gelassen. Alles hatte sie zuvor dem Feuer anvertraut.3

Spyri hatte große Teile ihres schriftlichen Nachlasses zerstört, Biografen abgelehnt 
und einen Teil ihrer Briefe zurückgefordert. Schon 1892, viele Jahre vor ihrem Tod, 
schrieb sie an ihre Freundin Betsy Meyer: 

Die heut zu Tage so grosse Sucht, noch bei Lebzeiten der Menschen ihre Biografien zu schreiben 
und ihre Briefe zu drucken, ist mir schrecklich. Welch einen Eindruck muss ein solches Buch auf 
den Betreffenden machen! Wahr können sie ja nie sein. Ich möchte auch bei dieser Gelegenheit 
Dich bitten, liebe Betsy, mir meine Briefe u. auch die alten Gedichte zurück zu senden. Briefe 
können ja nur für einen einzigen Menschen bestimmt sein und wir sind Beide nicht mehr jung. 
Ich thue diese Bitte nicht nur an Dich und hoffe, Du kannst sie wohl verstehen.4

Zahlreiche Personen ihres Umfelds hatten die an sie adressierten Briefe, wie auch an
dere Materialien und Objekte, jedoch behalten und schließlich weitergegeben. Bereits 
zehn Jahre nach ihrem Tod machte sich die erste Biografin Hedwig Bleuler-Waser, 
der wenigen Nachlassdokumente zum Trotz, an eine größere Lebensbeschreibung.5

Zahlreiche Biografien folgten und zeigen ein bis ins einundzwanzigste Jahrhundert 
reichendes Interesse an Spyris Person.6 Spyri war schon zu Lebzeiten eine bekannte 
Autorin.7 Mit der Entwicklung ihrer Heidi-Romane zum globalen Medienphänomen 
steht sie heute umso mehr im Blickfeld der weltweiten Öffentlichkeit. „Wir wissen 
wenig“, bemerken 2001 die Biografen Georg Escher und Marie-Louise Strauss. „Was 
über Johanna Spyri tatsächlich bekannt ist, beschränkt sich auf einige Ereignisse, die 
Briefen und amtlichen Dokumenten entnommen werden können“.8 Dass sich bei aller 
Zurückgezogenheit Gerüchte um ihre Person ranken, ist verständlich. Bis in die 

� Paur-Ulrich, Johanna Spyri, S. 89.
� Paur-Ulrich, Johanna Spyri, S. 89.
� Zeller / Zeller, Spyri Meyer, S. 96.
� Vgl. Bleuler-Waser, Johanna Spyri, S. 561–612.
� Vgl. Escher / Strauss, Verklärt; Schweizerisches Jugendbuchinstitut, Dabei erzählen Sie so resolut; 
Schindler, Johanna Spyri.
� Siehe dazu u. a.: Bulle, Johanna Spyri; Heer, Johanna Spyri.
� Escher / Strauss, Verklärt, S. 15.
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1980er Jahre hinein hatte sich ein Autorinnenbild etabliert, das sich ihrer Geschichten 
bediente: „Die früheren Spyri-Biographen setzten Johanna Spyri gradlinig und unbe
kümmert mit ihren literarischen Figuren gleich“, bemerkt Lotti de Wolf Pfändler 
2005. Sie „reduzierten sie weitgehend auf ihre, wie man annahm, fröhliche und unbe
schwerte Kindheit.“9 Heute jedoch bieten die historischen Dokumente aus Archiven 
und Institutionen wie dem Johanna Spyri-Archiv, dem Heidi-Archiv oder dem Jo
hanna-Spyri-Museum auf dem Hirzel der Wissenschaft und Forschung wichtige 
Grundlagen für einen angemessen Umgang mit Biografie und Werk.

Das SIKJM bewahrt die historischen Handschriften des Archivs aus konservatori
schen Gründen in der Zentralbibliothek Zürich auf. Die Sammlung „Johanna Spyri 
und Familie (1798–2013)“ enthält Lebensdokumente, Briefe, Verlagsverträge, Manu
skriptfragmente und Originalillustrationen zum Werk sowie Dokumente von Famili
enmitgliedern und Bekannten der Autorin.

Mehr als 170 Originalbriefe aus den Jahren 1852 bis 1900 sowie 128 Abschriften zwi
schen Johanna Spyri und ihrer Familie, Freunden und Bekannten sind dort vorhanden: 
Briefe an die befreundete Familie Kappeler, ihren Verleger Emil Perthes und dessen 
Frau, ihre Haushälterin Vreni Vogelsanger oder ihre Übersetzerin Camille Vidart. 56 
der archivierten Originalbriefe stammen von Conrad Ferdinand Meyer, mit dem sie 
sich über literarische Angelegenheiten auszutauschen pflegte. „Sie sind ein großes Ta
lent, liebe Freundin“, schrieb C. F. Meyer 1887 (Abb. 2).10 Spyri hatte sich nicht als große 
Dichterin gesehen, wie Verena Rutschmann festhält, sondern als Autorin der christli
chen Volksliteratur verstanden, deren Autor:innen „sich am theologischen und volkser
zieherischen Diskurs orientierten und ihre Schreibmotivation nicht im künstlerischen 
Auftrag sahen“.11 Dafür fand sie C. F. Meyers Anerkennung.

Für die Forschung ist die große Stückzahl noch vorhandener Briefe, an mehr als 20 
Adressat:innen, von großer Bedeutung. Deren unterschiedlichen Themen und Schreib
stile lassen ein vielseitigeres Bild der Autorin zu, wie auch Verena Rutschmann er
läutert:

Der Briefwechsel mit Conrad Ferdinand Meyer diente vor allem einem literarischen Gedanken
austausch; Johanna Spyri zeigt sich darin als nüchtern Urteilende – auch sich selbst nüchtern 
einschätzende – Persönlichkeit. Dagegen setzen sich die – früher geschriebenen – Briefe an des
sen Mutter Betsy Meyer-Ulrich und seine Schwester Betsy oft mit religiösen Fragen auseinander 
und sind emotional hoch gespannt. An ihre Nichte Anna Ulrich wiederum schrieb sie über 
Familienangelegenheiten, über ihr Befinden, über gemeinsame Bekannte, oft witzig, zuweilen 
sogar boshaft.12

� Wolf-Pfändler, Johanna Spyri, S. 334.
�� Zeller / Zeller, Spyri Meyer, S. 70.
�� Rutschmann, Energische Mädchen, S. 91.
�� Rutschmann, Johanna Spyri und ihr Werk, S. 4.
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Stefanie Heine 
Widerständige Wortwesen: Heidi und ihre 
amerikanischen Übersetzerinnen Helen B. 
Dole und Elisabeth P. Stork

Die Übersetzungen von Heidi ins Englische sind zahlreich: Wie Susan Stan in ihrem Ar
tikel „Heidi in English: A Biographical Study“ nachzeichnet, waren es seit 1822 dreizehn 
verschiedene.1 Viele dieser Übersetzungen, inklusive der dreien, die heute noch ge
druckt werden (nämlich diejenigen von Louise Brookes, Marian Edwardes und Eileen 
Hall), stammen von Frauen. Ich werde mich in meinem Artikel auf die zweite Überset
zung von Heidi in Amerika von Helen B. Dole (1899)2 und eine spätere von Elisabeth 
P. Stork (1915)3 konzentrieren. In beiden Fällen verfassten die Ehemänner der Überset
zerinnen Vorworte, die eine Außenperspektive auf den Schweizer Alpenmythos präsen
tieren: Primitivismus4 wird an weibliche Geschlechterstereotypen gekoppelt. Nach 
einem Blick auf die Vorworte, werde ich aufzeigen, wie sich die Übersetzungen und 
Spyris Text selbst einer solchen Rahmung und Vereinnahmung widersetzen. Zwischen 
Paratext und Text entfaltet sich in den beiden amerikanischen Ausgaben von Heidi also 
ein Spannungsverhältnis von patriarchaler Vereinnahmung und weiblicher Subversion, 
das sich für Lektüren von Spyris Romanen, die über deren konservative Züge hinausbli
cken, als äusserst fruchtbar erweist.

1 Primitivismus und klischierte Weiblichkeit 
in den Vorworten

Die „Introduction“ zu Doles Übersetzung von ihrem Mann Nathan beginnt mit einem 
Kommentar zum Titel des Originals: „Heidi, the Swiss dialect diminutive of Adelheid“ 
sei „itself an attractive name for a book; but each of the two parts [...] bears a rather 
long and cumbrous explanatory title“.5 Weiter geht es mit einer herablassenden Kritik 
von Spyris Schreibstil: „Judged from a critical standpoint, the literary style of the ori
ginal is far from perfect; the sentences are frequently prolix, carelessly constructed, 

� Stan, Heidi in English, S. 1–23.
� Spyri, Heidi. Übers. von Helen B. Dole.
� Spyri, Heidi. Übers. von Elisabeth P. Stork.
� Zu primitivistischen Konzeptionen von Ländlichkeit im neunzehnten Jahrhundert siehe z. B. Twell
mann, Ueberbleibsel der ältern Verfassung, S. 225–246.
� Dole, Introduction, S. iii.
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and full of repetitions.“6 Was Nathan Dole am Kinderbuchklassiker trotz „technical 
flaws“ schätzt, ist Folgendes:

It is true to life [...] with healthful innocent mirth [...;] It is permeated with the deepest love for 
nature [...;] it breathes [...] the simple religion of childhood unwitting of denominational differen
ces [...].7 The conversations are vivacious and natural and the primitive life on the Alpine pastu
res [which] is happily contrasted with the [...] wealthy city home, into which the unsophisticated 
mountain maiden comes like a breath of upper air. [...] One entirely forgets that one is not rea
ding a transcript from real life, so vivid is the characterization, so perfect the realism.8

Phylogenese und Ontogenese werden kurzgeschlossen, wenn die ‚primitive‘ Lebendig
keit und Natürlichkeit der Alpenwelt einer Einfachheit und Unschuld der ‚Kindheit‘ 
entsprechen soll, die wiederum von der „mountain maiden“ Heidi verkörpert wird. 
„[U]nsophisticated“ und „unwitting“ sind die Adjektive, die Dole der frühen Entwick
lungsstufe beider Ebenen, der Kindheit und des primitiven Alpenlebens zuschreibt. In 
einem weiteren Schritt werden alle diese Eigenschaften sowohl auf den Text als auch 
auf seine Autorin übertragen: Dass der Stil als „far from perfect“ diagnostiziert wird, 
während das Buch als Ganzes immer wieder als „charming“ bezeichnet wird, geht so 
gesehen Hand in Hand mit der Idealisierung von kindlich-primitiver Einfachheit und 
Ungebildetheit und der Vorstellung einer reinen, von der Zivilisation unberührten 
Natur. Damit einher geht auch der Kommentar, dass der Titel „Heidi, the Swiss dialect 
diminutive of Adelheid“ „attractive“ sei.9 ‚Attraktiv‘ – ein per se fragwürdiges Krite
rium für die ‚Bewertung‘ von Literatur – sei die einfache Verkleinerungsform (daher 
passend für ein Kind), die der regionalen, ländlichen Sprachvarietät entstammt. Der 
Untertitel „Heidis Lehr- und Wanderjahre“, der mit seiner Referenz auf Goethe einen 
Versuch unternimmt, sich in die Literaturgeschichte der ‚großen Autoren‘ einzu
schreiben, wird hingegen als „long and cumbrous“ abgewertet.10 Doles Ausführungen 

� Dole, Introduction, S. iii.
� Dole, Introduction, S. iii.
� Dole, Introduction, S. iv.
� Dole, Introduction., S. iii, meine Hervorhebung. Die Verschränkung von unberührter, reiner Natur, 
Frauenbild und Begehren erreicht in Doles Buch The Spell of Switzerland einen Höhepunkt, wenn er 
seinen Blick auf die Schweizer Berge – dabei ist nicht zufällig die Jungfrau genannt – mit dem auf die 
‚reine‘ Frau als Objekt des Begehrens vergleicht: „Theoretically one may understand psychology, even 
the psychology of woman—may, I say, not insisting too categorically upon this point, especially since 
the recent discovery that woman has, to her advantage over man, a superfluous and accessory chro
mosome to every cell in her dear body—one may know anatomy and physiology; but, when one falls 
in love with her, all this knowledge is as nought; she becomes, in the words of Heine, die eine, die 
feine, die reine. In this spirit, I studied the geology of Switzerland, realizing in advance that, as soon as 
I saw the Alpenglow on the peak of the Wetterhorn or of Die Jungfrau, I should not care a snap of my 
finger for the scientific constitution of the vast rock-masses, or for the theories that explain how they 
are doubled over on themselves and piled up like the folds of a rubber blanket.“ Dole, The Spell of 
Switzerland, S. 10–11.
�� Dole, Introduction, S. iii.
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zur Autorin „of these charming tales“11 sind deutlich von denselben Vorstellungen ge
färbt: Es wird zwar eingeräumt, dass Spyri von „literary antecedents“ abstammt und 
ihr Elternhaus ein „brilliant social center“ war, in dem das Mädchen viele „celebreties 
of her time“ kennenlernt;12 dann liegt die Betonung allerdings darauf, dass dieses 
Haus, „overflowing with brothers and sisters“, der Autorin die Gelegenheit gibt „to 
know child life at first hand.“13 Die Hervorhebung dieser redundanten Tatsache – 
denn wer kennt die Kindheit nicht aus erster Hand? – ist bezeichnend. Spyri wird so 
in einen direkten Zusammenhang mit Doles Interpretation von Heidi (dem Text und 
seiner Hauptfigur) gebracht: literarisch nicht so wertvoll, nicht besonders gebildet, 
aber dafür entzückend simpel, authentisch und aus dem Leben gegriffen – einem 
Leben, das noch nicht voll entwickelt ist, dessen Lebendigkeit, „vivacity“,14 deshalb 
maximal ist, weil es von der Kultur unberührt noch unmittelbarer ist.

Eine solche primitivistische Idealisierung des Alpenlebens als Rousseau’scher Na
turzustand steht derjenigen, die Fräulein Rottenmeier in einer zur Karikatur verkom
menden Aussage in den Raum stellt, entgegen; sie habe erwartet, dass Heidi denjeni
gen Wesen entspräche, von denen sie schon so oft gelesen habe: „welche, der reinen 
Bergluft entsprossen, so zu sagen, ohne die Erde zu berühren, durch das Leben 
gehen“; einer der „in den hohen, reinen Bergregionen lebenden Gestalten, die nur 
wie ein idealer Hauch an uns vorüberziehen“.15 Hier wird eine traditionelle Assozia
tion von Atem und Luft als Bild für Reinheit, für das Vergeistigte und von der Welt 
Abgehobene implementiert. In Doles Vorwort erscheinen Atem und Luft ebenfalls, in 
einer nicht weniger traditionellen Form: Reinheit ist auch impliziert, aber im Zusam
menhang mit Leben, Frische und unmittelbarer Natürlichkeit: „the little unsophistica
ted mountain maiden comes like a breath of upper air“. Interessant wird es, wenn 
Dole dieses Atembild auf das Buch selbst überträgt: „it breathes a beautiful religious 
spirit“, „the simple religion of childhood“.16 Etwas Vergleichbares passiert im Vorwort 
von Stork, der wie Dole mit primitivistischen Frameworks operiert (der „particular 
charm“ von Heidi ist „freshness, absolute spontaneity“ und so weiter)17: „The air of 
the Alps is wafted to us in every page“.18

Es ist eine Sache, das Naturmädchen Heidi zum frischen Lebenshauch zu stilisie
ren, denn literarischen Figuren kann man ihre Künstlichkeit und Vermitteltheit doch 
immer wieder leicht aberkennen, indem man sie als echte Menschen betrachtet (an
ders als Frau Rottenmeier, übrigens, die das ideale ätherische Hauchgeschöpf ganz 

�� Dole, Introduction, S. iv.
�� Dole, Introduction, S. v.
�� Dole, Introduction, S. v.
�� Dole, Introduction, S. vi.
�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 142.
�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. iii.
�� Stork, Introduction, S. 6.
�� Stork, Introduction, S. 5.
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klar als Produkt ihrer Lektüre identifiziert – „eines jener Wesen [...], von denen ich 
schon so oft gelesen habe“). Das Buch selbst von der Medialität und Kulturtechnik der 
Sprache abzulösen und es als natürliches Atemmedium zu beschreiben, das die Berg
luft unmittelbar in unsere Lesezimmer bläst, ist allerdings ein starkes Stück. Und es 
stellt sich die Frage, wie in diesem Zusammenhang mit der Frage der Übersetzung – 
die ja eine weitere Stufe der Vermittlung darstellt – umgegangen wird. Dole blendet 
sie weitgehend aus: Das Ziel der Übersetzung sei „preserving as far as possible the 
homely simplicity and vivacity of the original“,19 aber wie das geschehen soll, bleibt 
unkommentiert.

Ganz anders ist es bei Stork, der im Großteil seiner Einleitung zu rechtfertigen 
versucht, inwiefern die Übersetzung seiner Frau der „fresheness“ und „absolute spon
taneity“ des Originals entspräche. Die Unterschiede zwischen Deutsch und Englisch 
stellen diesbezüglich eine Herausforderung dar: „The two languages are so different 
in nature that anything like a literal rendering of one into the other is sure to result 
in awkwardness and indirectness. Such a book must be not translated, but re-lived 
and re-created.“20 Heidis Spontaneität und Frische, so das Argument, kann die Über
setzung nur bewahren, indem die Kluft zwischen Deutsch und Englisch überwunden 
und „indirectness“ vermieden werde. Dabei verbiete sich nicht nur ein „literal rende
ring“, sondern Übersetzung überhaupt: „Such a book must be not translated, but re- 
lived and re-created.“ Voraussetzung für ein solches ‚re-living‘ und ‚re-creating‘ hat 
für Stork weniger mit dem Text und seinen sprachlichen Eigenheiten im Deutschen 
zu tun, sondern mit den Lebenserfahrungen der Übersetzerin:

To perform such a feat the writer must, to begin with, be familiar with the mountains, and able 
to appreciate with Wordsworth

The silence that is in the starry sky.
The sleep that is among the lonely hills.21

Wieviel Wordsworths Vertrautheit mit den Bergen zur poetischen Stilisierung von „si
lence in the starry sky“ und „sleep among the lonely hills“ beiträgt, sei dahingestellt – 
es ist aber kaum zufällig, dass hier einer der großen Männer als Paradebeispiel genannt 
und nicht, wie etwa Dole es tut, auf Spyri verwiesen wird (die die Bergwelt bekanntlich 
eher aus der Distanz und aus zweiter Hand kennt). Der Fokus von Stork – und damit 
einhergehend seine genderstereotypische Ausrichtung – liegt mehr auf der Rechtferti
gung seiner Frau als Übersetzerin. Im Gegensatz zu Helen Dole, die zum Zeitpunkt 
ihrer Heidi-Übersetzung sozusagen schon als ‚ernsthafte‘ Übersetzerin etabliert war, 

�� Dole, Introduction, S. vi.
�� Stork, Introduction, S. 7. Eine Realisierung von Heidi „re-lived and re-created“, die Charles Storks 
konservativem Frauenbild viel mehr entgegengenkommt als die Übersetzung seiner Frau, kann in 
Charles Trittens französischen und englischen Weitererzählungen von Spyris Romanen gefunden wer
den. Siehe dazu Tanja Nussers Artikel Heidi lebt.
�� Stork, Introduction, S. 6–7.
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prominente Autoren wie Victor Hugo (Ninety-Three) in der Tasche hatte (und neben 
Spyri ein breiteres Spektrum an deutscher und französischer Literatur übersetzte), war 
Storks Heidi meines Wissens ihre Premiere (danach folgen weitere Spyri-Übersetzun
gen). Im Vorwort von Dole wird die Konstellation Primitivismus-Kind-Frau, die auf die 
erfahrene Übersetzerin Helen Dole schwer übertragbar wäre, in Bezug auf auf die Kin
derbuchautorin Spyri abgearbeitet.

Stork hingegen beschreibt seine Frau als ein perfektes Beispiel für die kinder
hafte Authentizität, die den Charme von Heidi ausmache, was sie zur idealen Überset
zerin mache: „The translator of the present version was born and reared in a region 
closely similar to that of the story. [...] Another equally important requisite is know
ledge of children. It happens that this translator has a daughter just the age of the 
heroine, who moreover loves to dress in Tyrolese costume.“22 Die tirolerische Maske
rade, die Stork mit seiner Frau – im Sinne der Rechtfertigung der Übersetzung – ver
anstaltet, geht noch weiter: „a labor of love“23 (man bemerke die Doppeldeutigkeit 
von „labor“: Arbeit und Geburtswehen) sei sie, deren „freshness“ auch der Tatsache 
geschuldet sei, dass Elizabeths Muttersprache nicht Englisch ist. Das Primitivismusar
gument wird somit gedreht und Elemente davon auf das Sich-Bewegen in einer 
Fremdsprache übertragen: „those who acquire a foreign language often learn to 
speak it with unusual clearness and purity.“24 Diese Reinheit und Klarheit – man be
achte die Analogie zur frischen Bergluft, die aus den Buchseiten strömt – ist aber 
nicht nur der Tatsache geschuldet, dass Elisabeth Stork in den Alpen aufgewachsen 
ist. Ihr „distinctive“ „English style“ wird als Resultat einer kultivierenden Bildung be
schrieben: „the author has lived seven years in America and has strengthened an ex
cellent training with a wide reading of the best English classics.“25 Dabei wird impli
ziert, dass dieses Training von Nathan betreut wurde, der sich selbst als Kenner der 
„English classics“ inszeniert – erinnert sei an die Wordsworth-Referenz. Oder an ein 
Beispiel, das er für „those who acquire a foreign language often learn to speak it with 
unusual clearness and purity“ gibt: Joseph Conrad.26 Durch die leitende Hand großer 
Männer und den dadurch angeeigneten Stil (einem Stil, der der Alpenluft entsprechen 
soll – also klar und rein und natürlich ist) kann die Übersetzerin zur „re-creatrix“ 
werden: „to write the story afresh, as Johanna Spyri would have written it had English 
been her native tongue.“27 Die Bergwelt, der so Leben eingehaucht wird, soll ihre 
kindlichen Rezipient:innen – eine Leserschaft, die „particularly sensitive“28 für litera
rischen Stil sei – auf möglichst direktem Weg, also via Atem erreichen: „The phrasing 

�� Stork, Introduction, S. 7.
�� Stork, Introduction, S. 7.
�� Stork, Introduction, S. 7.
�� Stork, Introduction, S. 8.
�� Stork, Introduction, S. 7.
�� Stork, Introduction, S. 9.
�� Stork, Introduction, S. 8.
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has [...] been carefully adapted to the purpose of reading aloud—a thing that few 
translators think of.“29

Dass hier die Übersetzungsarbeit und Arbeit mit Sprache als Vermittlungsprozess 
getilgt und mit einer unmittelbareren Natürlichkeit, Ursprünglichkeit und Frische 
einer „native tongue“ assoziiert wird, geht einher mit einer exotisierenden Konstruk
tion des Alpenmythos. Dass Spyri selbst eine leicht anders geartete, eher nationalis
tisch angehauchte Version dieses Mythos durch Heidi mitkreiert, steht außer Frage. 
Die Unterschiede sind allerdings bezeichnend: Heidi verkörpert mit Ernst Bloch ge
sprochen eine Instanz der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen, ein Wesen der guten 
älteren Zeit in einer industrialisierten Welt.30 Dies ist allerdings, anders als in den 
Darstellungen der amerikanischen Gatten der Übersetzerinnen, weniger ans Mäd
chenhafte oder Mütterliche gebunden: Spyri zeichnet das Heidi als Tomboy mit oft 
androgynen Zügen.31 Heidi repräsentiert am Anfang das lebenslustige von der Zivili
sation unbefleckte Kind – der Text ist allerdings ein klassischer Bildungsroman. Dass 
Heidi lesen lernt und mit der Stadtkultur in Kontakt kommt, ist zentral: Nur so kann 
sie der Großmutter via Gebetsbuchrezitation das Licht wieder bringen und den Groß
vater zum besseren Menschen machen, indem sie ihn dazu bewegt, wieder die Kirche 
und unter die Leute zu gehen.

2 Subversives kinship zwischen Tier, Frau und 
Sprache im Original und den Übersetzungen

Ich möchte im Folgenden den Blick aber auf Momente abseits dieses bekannten Bil
dungsnarrativs lenken – wo gerade durch offengelegte sprachliche Vermittlung und 
Wörtlichkeit eine Lebendigkeit inszeniert wird, die mit Realismus und Natürlichkeit 
nichts mehr zu tun hat; wo Spyris Text einen festgefahrenen Alpenmythos und die 
Texte der Übersetzerinnen den Rahmen ihrer Vorworte sprengen. “[A]nything like a 
literal rendering [...] is sure to result in awkwardness and indirectness”, schreibt 
Stork in seinem Vorwort. Dass seine Frau in ihrer Übersetzung „literal renderings“ 
nicht meidet, ist nur ein Beispiel dafür, dass ihre Arbeit nur wenig mit den Erläute
rungen im Vorwort zu tun hat. Darüber hinaus kann anhand einer bestimmten Form 
von „literal rendering“, nämlich die Übersetzung von Tiernamen, eine Verbindung 
zwischen den beiden Übersetzungen und Spyris Text festgemacht werden: In der 
Wortwörtlichkeit präsentiert sich ein Eigenleben der Sprache, das von der repräsen
tierten Natur und Lebenswelt ebenso abgelöst ist, wie vom Leben der Autorinnen. In 

�� Stork, Introduction.
�� Vgl. Bloch, Erbschaft dieser Zeit.
�� Vgl dazu Bidmon, Von der schönen Seele zum Tomboy, S. 272–275.
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diesem Sinne hat ein Großteil dessen, was ich im Folgenden untersuchen werde, ver
mutlich weniger mit bewusster Intention zu tun, als mit glücklichen Unfällen, die die 
Autorinnen in Komplizenschaft mit sprachlichen Dynamiken geschehen lassen.

Beginnen wir bei den Ziegen, deren individuelle Charakterisierung übrigens beide 
Übersetzerinnengatten als besonders entzückende Elemente des lebendigen Portraits 
der Bergwelt hervorheben.32 Dole übersetzt die Namen „Bärli“33, „Schwänli“34, „Schnee
höppli“35, „Distelfink“36 oder „Türk“37 abgesehen von minimalen orthographischen An
passungen gar nicht, lässt sie als erratische deutsche Blöcke im englischen Text stehen, 
was je nach Perspektive einen Authentizitätseffekt haben oder befremdlich wirken 
kann. Mit „Schwänli“38 und „Bärli“39 verfährt Stork gleich, bei „Snowhopper“40 und 
„Thistlefinch“41 kommt allerdings eine Übersetzungsstrategie ins Spiel, die mehr „lite
ral“ nicht sein könnte. Während das beim ‚Schneehöppli‘/‚Snowhopper‘ schlicht eine 
Eins-zu-eins-Übersetzung eines sprechenden Namen ist, geschieht im Falle von ‚Thistle
finch‘ eine beachtliche Transformation. ‚Distelfink‘, im Deutschen eine umgangssprach
liche Bezeichnung für den Stieglitz, wird im Englischen zum Phantasietier, das keinem 
realen Vogel mehr entspricht. Wäre es Elisabeth Stork nur entfernt um „perfect [...] rea
lism“ gegangen,42 hätte aus ‚Distelfink‘ zumindest ‚Goldfinch‘ werden müssen. Weil 
‚Thistlefinch‘ im Englischen kein bestehender Vogelname ist, wird die Kombination der 
Wörter, aus denen der deutsche besteht, bewusster: Distel und Fink. Wörtlich gelesen 
wird ‚Thistlefinch‘ zum heterogenen Hybridwesen aus einer widerständigen, stachligen 
Pflanze, Vogel und Ziege.

In der Übersetzung wird so ein Zug des deutschen Originals transparent, der 
durch eine nicht-wörtliche Lektüre leicht übersehen wird: Heidis Bergwelt ist von de
platzierten Kreaturen besiedelt. Während Bärli und Schneehöppli mit ihren Namen 
noch gut in die hohen Alpen integrierbar sind, haben die nach Vögeln benannten Zie
gen Schwänli und Distelfink dort nur wenig zu suchen. Und auch hier kann man wei
ter differenzieren: Analog zu Bärli ist Schwänli immerhin noch metaphorisch moti
viert – die jeweilige Farbe verbindet die unterschiedlichen Tiere. Bei Distelfink wird 
es komplizierter: Man könnte schon eine generelle Verbindung zwischen einer ge
scheckten Geiß und dem Federkleid des Stieglitz machen, aber im Detail finden die 

�� Vgl. Dole, Introduction, S. iv; Stork, Introduction, S. 5.
�� Spyri, Heidi. Übers. v. Helen B. Dole. S. 27.
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�� Spyri, Heidi. Übers. v. Helen B. Dole, S. 38.
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�� Das ist laut Nathan Haskell Dole eine Stärke von Heidi. Dole, Introduction, S. iv.
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Farben und Formen kaum Entsprechungen. Oder anders gesagt: Realismus muss Platz 
machen für Phantasie und auch dann geht nicht alles ganz auf.

Unter den Ziegen ist Distelfink die komplexeste Figur. Die erste Beschreibung 
zeichnet ihn als gewitzten und etwas leichtsinnigen Rebellen gegen den dominieren
den Mann der Herde, „der grosse Türk mit den starken Hörnern“:

Nur der kecke Distelfink, das schlanke, behende Geißchen, wich ihm nicht aus, sondern rannte 
von sich aus manchmal drei-, viermal hintereinander so rasch und tüchtig gegen ihn an, daß der 
große Türk öfters ganz erstaunt da stand und nicht mehr angriff, denn der Distelfink stand ganz 
kriegslustig vor ihm und hatte scharfe Hörnchen.43

The brave Distelfinck, a slender, nimble little goat, was the only one that did not avoid him, but 
often ran at him three or four times in succession so swiftly and skilfully that the big Turk would 
stand still in astonishment and make no further attack; for the Distelfinck looked very warlike 
and had sharp horns.44

The bold Thistlefinch alone was not afraid, and running his horns three or four times into the 
other, so astonished the Turk with his great daring that he stood still and gave up fighting, for 
the Thistlefinch had sharp horns and met him in the most warlike attitude.45

An diesen Auszügen aus den Übersetzungen wird deutlich, welche Freiheiten sich 
Dole und Stork nehmen; sie scheinen das Original ähnlich wenig zu scheuen wie Dis
telfink den großen Türk: Bei Dole wird aus „tüchtig“ „skilful“ und sie kümmert sich 
wenig um die exakte Widergabe von syntaktischen Details (z. B. „stand ganz kriegslus
tig vor ihm“: „looked very warlike“). Gewisse Details einfach auszulassen ist charakte
ristisch für Storks Übersetzung – ob solche inhaltlichen Verkürzungen zur Pflege 
eines spezifisch englischen Stils beitragen, sei dahingestellt. In diesem Beispiel führt 
dies zu einer leicht anderen Charakterisierung von Distelfink: Ohne die Adjektive 
„schlank“, „behende“, „rasch“ und „tüchtig“ entsteht ein konventionellerer Held.

Nun zurück zum Original. In einer weiteren Szene bringt sich die „vorwitzig[e]“ 
Geiß auf einem „fröhlichen Streifzug“ den Felsklippen allzu nah heiter hin und her 
hüpfend in Gefahr, muss von Peter gerettet werden und entgeht nur Dank Heidis 
Eingreifen einer Züchtigung.46 Auch hier entwischt Distelfink einer Form 
von männlicher Dominanz, nun allerdings verbündet mit Heidi. Die Verbindung 
von Heidi mit dem „unbesonnen[en]“47 Distelfink reicht weit über diesen Moment 
hinaus. Die beiden teilen so viele Eigenschaften, dass man im Vokabular des New 

�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 41.
�� Spyri, Heidi. Übers. v. Helen B. Dole. S. 38.
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Materialism von kinship sprechen könnte.48 Dazu braucht man nur die Adjektive anzu
sehen, mit denen Distelfink beschrieben wird: „fröhlich[]“49, „vorwitzig[]“50 „ungeduldig 
[]“51, „stürmisch[]“52, „keck[]“, etc. Die unbedachte Lebenslust macht beide zu starken 
Sympathieträger:innen; wie Distelfink vergisst sich Heidi manchmal in ihren übermüti
gen, fröhlichen Streifzügen und wie er begegnet sie der sie umgebenden Maskulinität 
keck. Das kinship mit Distelfink intensiviert sich weiter, wenn man die wörtliche Ebene 
betrachtet. Den warnenden Worten des Priesters „[a]ber das Kind ist keine Geiß und kein 
Vogel, es ist ein Menschenkind“53 zum Trotz wird Heidi wiederholt mit Vögeln verglichen: 
sie lebt, „wie nur die lustigen Vöglein leben“,54 „jauchzte [...] wie die fröhlichen 
Vögel“,55 etc.

Durch die sprachlichen Übertragungsprozesse in den Vergleichen steigert sich die 
Proximität von Heidi und Distelfink auf mehreren Ebenen: Einerseits könnte man 
sagen, dass ‚Vogelhaftigkeit‘ die beiden verbindet, und auch bei Distelfinks Namensge
bung als Tenor einer Metapher fungiert. Andererseits – und hier ist die wörtliche Lek
türe ausschlaggebend – ereignet sich eine Flatterhaftigkeit der Sprache durch die be
weglich gewordenen Attribute, die sich von einem bestimmten Referenzpunkt ablösen 
und frei und unbeschwert zwischen Heidi und Distelfink flottieren. Die Grenzen zwi
schen Ziege, Menschenkind und Vogel werden durchkreuzt, weil Eigenschaften von Re
ferenten losgelöst und auf andere übertragen werden. Dies wird, wie schon erwähnt, 
besonders durch die wörtliche Übersetzung ‚Thistlefinch‘ deutlich, also dort, wo das 
Wort keinen Referenten in der echten Welt hat und nicht mehr in einer alpinen Natur 
verankerbar ist.

Die Verstrickung von Distelfink in eine vermittelte sprachliche ‚Natur‘ zeigt sich 
auch in einer der wohl bekannten Leseszenen des Buches, in der Heidi anstelle von 
Buchstaben Tiere aus der Heimat sieht. Den bildungsbürgerlichen Disziplinierungen 
in Frankfurt ausgesetzt, werden Heidis unbeabsichtigte Faxen dem prekären Herum
hüpfen Distelfinks am felsigen Abgrund ähnlicher denn je. Dass Distelfink in der 
Szene, in der Heidi unter der strengen Hand von Herr Kandidat Lesen lernen soll, 
subversiv mitmischt, wird nur durch eine wörtliche Lektüre sichtbar. Um Heidi die 
Formen der Buchstaben näher zu bringen, vergleicht der Lehrer sie mit „Hörnchen“ 

�� Vgl. zum Beispiel Haraway, Staying with the Trouble. Vgl. dazu Alexandra Tischels Lektüre der 
Ziegen in Heidi „als companion species im Sinne Donna Haraways“ (Tischel, Die Idylle mit Ziegen, 
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oder „einem Schnabel“, worauf Heidi „Es ist eine Geiß“ und „es ist ein Raubvogel“ 
jauchzt, aber keinerlei Buchstaben damit verbindet.56 Und in der Tat: es bedarf eines 
bestimmten imaginativen Aufwands, um eine optische Ähnlichkeit zwischen Formen 
bestimmter Buchstaben und Hörnchen und Schnäbelchen herzustellen – unser Alpha
bet ist nun einmal symbolisch und nicht ikonisch. Was allerdings nach der hier vollzo
genen Lektüre ins Auge fällt, ist, dass Hörnchen und Schnabel Elemente sind, die Dis
telfink durch seinen Namen verbindet. Obwohl die von Herr Kandidat gewählten 
Vergleichspunkte die arbiträre Beziehung zwischen Signifikant und Signifikat eher 
betonen als tilgen, sind sie im textuellen Kontext alles andere als willkürlich. So ent
wischt die Sprache selbst hier dem disziplinierend-lehrenden Gestus, setzt sich spiele
risch frei, driftet ab in unsinnige, nicht-kohärente Gefilde.

Und auch hier wird der Akt der Freisetzung von patriarchal gefärbten Ordnungs
mustern in der englischen Übersetzung, also in einem weiteren Übertragungsdreh 
noch deutlicher. Diesmal finden wir bei Dole ein Meisterwerk des literal rendering: 
„Raubvogel“ wird nämlich zu „robber-bird“. Wie „Thistlefinch“ verweist auch dieses 
Wort auf keinen realen Vogel. Und wenn sich genau dieses Wortwesen aus der Ver
haftung in einer realistischen Naturdarstellung stiehlt, hört man Cixous’ Medusa la
chen: „Flying is woman’s gesture—flying in language and making it fly. [...] It’s no ac
cident that voler has a double meaning [...]. It’s no accident: women take after birds 
and robbers just as robbers take after women and birds.“57 Möchte man der schillern
den Wandelbarkeit einer écriture féminine in Heidi –im Original, den englischen Über
setzungen und dazwischen – noch weiter und wagemutiger nachgehen, bietet es sich 
an, die materielle Dimension der Sprache mit in den Blick nehmen. In der Leseszene 
wird die visuelle Materialität von Buchstaben zwar angesprochen, bleibt im Text, den 
wir vor uns haben, in diesem Moment allerdings unauffällig. Anders ist es im zweiten 
Teil des Buches, wo die Geißen zum ersten Mal wieder eingeführt werden. Dort löst 
Spyri die metaphorisch motivierten sprechenden Namen nämlich explizit auf: „das 
schneeweiße Schwänli“ und „das braune Bärli“.58 Bei Distelfink geschieht etwas ande
res: „voran war der flinke Distelfink in hohen Sprüngen“59 – und das Adjektiv ‚flink‘ 
bleibt auch später an ihm haften. Den Stieglitz als flink zu charakterisieren, ist nicht 
verkehrt, doch hier passiert noch mehr: eine akustische und visuelle Verwandtschaft 
von ‚flink‘ und ‚Fink‘. Im Englischen könnte man dies weiterführen mit ‚finch‘ und 
‚flinch‘ (zusammenzucken), oder auch ‚filch‘, womit wir wieder beim Klauen wären – 
was die Übersetzerinnen allerdings nicht tun.60

Auch wenn sie das nicht tun, so partizipieren sie doch mit dem Originaltext an 
einem sprunghaften Spiel, in dem sich Sprache entfesselt, wo Übertragungen zwi

�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 131.
�� Cixous, The Laugh of the Medusa, S. 887.
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�� Helen B. Dole übersetzt flink mit „nimble“ (S. 226) und Elizabeth Stork mit „jolly“ (208).
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schen der semantischen, wörtlichen und materiellen Ebene rasant vollzogen werden, 
wo Arbitrarität und Motiviertheit fließend ineinander übergehen. Anders gesagt, ein 
Spiel, in dem Sprache in ihrer Flinkheit, Fluidität und Dynamik lebendig wird. Diese 
Lebendigkeit ist nicht weniger metaphorisch als die von den Übersetzerinnengatten 
beschworene, sie bleibt aber – anders als in deren Vorworten – nicht an einer ideolo
gisch getränkten Vereinnahmung des biologisch-natürlichen Leben gebunden.
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Julia Stetter 
Materialität des Stadt-Land-Gegensatzes 
in Johanna Spyris Heidi-Romanen und der 
Heidi-Zeichentrickserie von Hayao Miyazaki 
und Isao Takahata 

Johanna Spyris Heidi’s Lehr- und Wanderjahre und Heidi kann brauchen, was es ge
lernt hat haben „das Bild der Schweiz wie kein zweites Kinderbuch geprägt“1 und we
cken international Assoziationen von schneebedeckten Alpen, sonnigen Bergwiesen 
und bunten Almblumen. Auch in Japan, wo der Höhepunkt der Heidi-Resonanz in den 
1970er Jahren mit der Anime-Adaption von Hayao Miyazaki und Isaso Takahata er
reicht wurde, ist das durch Heidi vermittelte Schweiz-Bild bestimmt durch „un
berührte Natur und frische Luft, Freiheit und Unschuld der Kindheit, [die] atembe
raubende Bergwelt, [und] das einfache und naturnahe Bauernleben auf der Alm.“2

Tatsächlich nehmen sowohl in Spyris Romanen als auch in der japanischen Anime- 
Adaption die Materialität von Natur und Dingen eine besondere Rolle ein, wobei hier 
der Begriff ‚Materialität‘ im Sinne von Stofflichkeit derart gemeint ist, dass er auf die 
aktive Dimension von materiellen Dingen und Entitäten verweist, sodass im An
schluss an die amerikanische Philosophin Jane Bennett von einer „lebhaften Materia
lität“ ausgegangen wird, was insbesondere eine philosophiegeschichtlich tradierte 
Zweiteilung „in stumpfe Materie (es, Dinge) und dynamisches Leben (wir, Seiendes)“ 
zurückweist.3 Nicht nur von ‚Materie‘, sondern auch von ‚Materialität‘ wird hier dem
nach gesprochen, um in Anlehnung an eine neumaterialistische Perspektive heraus
zustellen, dass der „Status von Materialität zu überdenken und ein neues Konzept 
von Materie notwendig sei“.4

Sowohl in Spyris Erzählweise als auch in der audiovisuellen Umsetzung der 
Anime-Adaption wird der mehr-als-menschlichen Welt Raum zugestanden, was sie 
für neumaterialistische Perspektiven öffnet. Wenn etwa die Wohngegenstände in der 
Almhütte des Großvaters und in Frankfurt bei den Sesemanns einen Teil der Narra
tion konstituieren und dabei mehr als nur eine Kulisse für die handelnden Menschen 
bilden, wird den materiellen Dingen der erzählten Welt Bedeutsamkeit und Einfluss 
zuerkannt. Neben unvergesslichen Figuren wie Heidi selbst, ihrem zurückgezogen le
benden Großvater und ihren Freunden Klara und Peter spielen in Spyris Text und der 
Anime-Adaption zudem etwa auch Tannen, der Wind, ein Sonnenuntergang, das Heu 
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auf dem Heuboden, die schweren Vorhänge in Frankfurt, die Kleidung und das Essen 
eine Rolle, sodass Heidi nicht nur zusammen mit anderen Menschen agiert, sondern 
auch anderen Entitäten begegnet, die teilweise ebenfalls wirkmächtig werden, bei
spielsweise wenn diese Heidis Beziehungen zu anderen Menschen oder den Gesund
heitszustand Heidis und ihrer Freundin beeinflussen. Dass nichtmenschliche Entitä
ten – also z. B. die Tannen und Tiere – und Dinge – also z. B. ein Heubett oder 
Kleidung – wesentlich zur narrativen Konstruktion des Gegensatzes zwischen Alm 
und Frankfurt bzw. Land und Stadt beitragen und dass sie es trotz unterschiedlicher 
kultureller Hintergründe und anderer medialer Formate in Spyris Romanen und der 
Anime-Adaption grundsätzlich auf ähnliche Weise tun, wird im weiteren Verlauf die
ses Beitrags zu zeigen versucht.

Gerade materielle Beziehungen sind aus neumaterialistischer Sicht von Interesse, 
sodass es nicht primär um Stoffe und Dinge an sich geht, sondern vielmehr um Ver
flechtungen von körperlichen und diskursiven Beziehungen.5 Im Rahmen einer Beto
nung solcher Verflechtungen kann das Verhältnis von Menschen zu ihrer Umwelt neu 
interpretiert werden, wodurch Interdependenzen zwischen menschlichen und nicht
menschlichen Akteuren in den Vordergrund rücken. Insbesondere in Jane Bennetts 
Studie Lebhafte Materie wird ausgehend von einer Revision von tradierten Vorstellun
gen des Mensch-Materie-Verhältnisses angestrebt, eine anthropozentrische Weltsicht 
zu überwinden und stattdessen zu berücksichtigen, dass Menschen häufig nicht al
leine und autonom handeln, sondern im Verbund mit anderen Entitäten und Dingen. 
In ihren entsprechenden Ausführungen stützt Bennett sich unter anderem auf Bruno 
Latour.6 Indem für Latour „jedes Ding, das eine gegebene Situation verändert, indem 
es einen Unterschied macht, ein Akteur‘“7 ist, wird eine klare Subjekt-Objekt Tren
nung etwa der Cartesischen Philosophie zurückgewiesen.

Um die Wirkmächtigkeit von materiellen Dingen genauer zu erfassen, entwickelt 
Bennett ferner zwei Konzepte, nämlich dasjenige von der Ding-Macht und dasjenige 
von Gefügen, wobei der Ansatz zu Gefügen bereits als Verbesserung ihres vorherigen 
Ansatzes über Ding-Macht angelegt ist. In ihrer Darlegung über Ding-Macht möchte 
Bennett „die aktive Rolle unterstreichen, die nichtmenschliche Materialien im öffentli
chen Leben spielen“.8 Das Konzept habe den Vorteil, „an das kindliche Verhältnis zur 
Welt zu erinnern, das vorherrschte, als wir uns von allen möglichen beseelten Wesen 
umgeben sahen“,9 womit es auf anschauliche Weise die verbreitete Vorstellung einer 
Passivität des Materiellen hinterfragt. Im Anschluss an den Kunsthistoriker W. J. T. 
Mitchell geht es zudem darum, dass man materielle Dinge entweder eher als Objekte 
oder tatsächlich als Dinge wahrnehmen könne. Wenn man sie als Dinge wahrnehme, 
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wirkten sie nicht mehr stereotyp, sondern erschienen plötzlich anders und fremd, 
etwa wenn eine Sardine zurückblicke.10 Betont wird bei Bennett mithin die Wider
ständigkeit von Dingen, die sich nicht denjenigen Zwecken unterordnen, die Men
schen für sie ursprünglich eingeplant haben. Beispielsweise habe Bennett Ding-Macht 
angesichts eines zufällig auf der Straße angetroffenen Müllhaufens erfahren, der 
unter anderem aus einem weißen Flaschenschraubverschluss aus Plastik bestanden 
habe.11 Indem der Flaschenschraubverschluss als Teil des Müllhaufens keine Flasche 
mehr verschließt, erfüllt er keinen Zweck mehr für Menschen. Gleichzeitig ver
schwindet er aber nicht, sondern bleibt in seiner Materialität erhalten und weckt eine 
für Menschen nicht nützliche Aufmerksamkeit, worin man seine Widerständigkeit 
sehen könnte.

Ferner optimiert Bennetts Konzept von Gefügen dasjenige der Ding-Macht, da im 
Zusammenhang mit Ding-Macht Handeln unter anderem zu individualistisch gedacht 
werde.12 Bennett möchte aber gerade eine „Theorie verteilten Handlungsvermögens“ 
entwerfen, da aus ihrer Sicht „kein Aktant [...] jemals wirklich allein“ agiere.13 Als Bei
spiel für ein Gefüge nennt sie den Vorgang des Chipsessens. Da man, wenn man ein
mal damit angefangen habe, nicht mehr aufhören könne, bedeute Chipsessen „sich in 
ein Gefüge hineinzubegeben, in dem das Ich nicht unbedingt der entscheidende Ak
teur ist“.14 Auch verweist Bennett im Zusammenhang mit Gefügen auf Omega-3- 
Fettsäuren, die Studien zufolge Schulkinder konzentrierter machen könnten und bei 
Menschen mit entsprechender Disposition Depressionen vorbeugen würden,15 sodass 
auch bei diesem Beispiel Menschen nicht autonom handeln, sondern von anderen En
titäten geprägt werden. Dass Bennett die Wirkmächtigkeit von Materialität heraus
stellt, meint folglich insbesondere, dass Menschen nicht allein über Dinge und Entitä
ten entscheiden, sondern von diesen ebenfalls beeinflusst werden und sie in ihrer 
Materialität nicht vollständig kontrollieren können. Letztlich geht es im neumateria
listischen Diskurs demnach auch um ein anderes Bild und Ideal vom Menschen, das 
sich möglicherweise in Bezug auf Spyris Heidi-Werke und die Adaption als Serie ins
besondere auf dem Land verwirklichen kann, da dort eventuell ein freieres Verhält
nis zu Dingen möglich ist und andere Wesen und Entitäten als in der Stadt getroffen 
werden.

In einem Aufsatz über Umweltschutz und Animationsfilme merkt die Literatur
wissenschaftlerin Ursula K. Heise überdies an, dass Vorstellungen von nichtmenschli
cher Handlungsmacht schon lange vor der Entstehung neumaterialistischer Theorien 
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in Animationsfilmen auf spielerische Weise erkundet worden seien.16 Wenngleich es 
sich bei der Heidi-Serie jedoch nicht um eine Art von Filmen handelt, bei denen spre
chende nichtmenschliche Figuren als Hauptcharaktere auftreten würden, erscheinen 
auch hier nichtmenschliche Entitäten und Dinge als einflussreich. Mediengeschicht
lich fällt die erstmalige Ausstrahlung der Heidi-Anime-Serie in Deutschland in eine 
Phase, in der in den 1970er Jahren erstmalig japanisch-deutsche und japanisch- 
deutsch-österreichische Zeichentrick-Gemeinschaftsproduktionen entstanden, darun
ter Wickie und die starken Männer sowie Die Biene Maja.17 Von 1977 bis 1978 strahlte 
das ZDF die 52 Folgen der autonom in Japan entstandenen Heidi-Serie aus, was die 
„erste deutsche Anime-Epoche wie sonst kein anderer“ Film prägte.18 Auch weltweit 
hat die Übersetzung der Serie in zahlreiche Sprachen zum Bekanntheitsgrad von Spy
ris Heidi beigetragen. Den Regisseur Isao Takahata und Layout Designer Hayao Miya
zaki verband auch in der Folgezeit nach Heidi eine enge und sehr erfolgreiche Ar
beitsbeziehung. Im Jahr 1985 gründeten sie gemeinsam das Studio Ghibli, das nicht 
nur in Japan für seine Anime-Filme bekannt wurde. Dabei war es der ältere und be
reits anerkanntere Takahata, der das Nachwuchstalent Miyazaki schätzte und för
derte.19 Mehr Aufmerksamkeit auf globaler Ebene konnte schließlich jedoch Miyazaki 
für sich gewinnen, der mit seinem Film Chihiros Reise ins Zauberland im Jahr 2002 
den ersten Goldenen Bären für einen Anime erhielt und im Jahr 2003 den Oskar für 
den besten Trickfilm.20 Für die Produktion von Heidi war Miyazaki eigens nach Eu
ropa gefahren, was das reichhaltige Hintergrunddesign der Serie sowie die schöne, 
detailreiche Ausgestaltung der einzelnen Folgen mit erklärt.21 In seinem Gesamtwerk 
erschafft Miyazaki häufig glokale Phantasieräume, die eine Lust am Staunen über im 
Film gezeigte Landschaften und Stadtbilder hervorrufen.22 Zwar werde etwa im Ver
gleich zu Tolkien bei Miyazaki die moderne Welt nicht zurückgewiesen, doch entstehe 
bei ihm oftmals ähnlich wie bei Tolkien ein Bewusstsein für den Verlust des Heiligen 
in der Welt.23

Um nachstehend die Materialität des Stadt-Land-Gegensatzes und mithin eine in
terdisziplinär und in öffentlichen Debatten häufig erörterte Gegenüberstellung spezi
ell bei Spyri und in der Anime-Adaption genauer zu untersuchen, wird zunächst die 
Kontrasterzeugung zwischen der Welt der Alm und dem Frankfurter Umfeld an aus
gewählten Aspekten betrachtet. In einem zweiten Schritt wird reflektiert, inwiefern 
christliche versus animistische Tendenzen die Darstellung der Materialität beeinflus
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sen. Schließlich wird der Anteil verschiedener Entitäten bei der Gesundung Heidis 
und Klaras in den Bergen analysiert.

1 Kontrastierung zwischen der Bergwelt und 
Frankfurt bei Spyri und in der Anime-Adaption

Gegenübergestellt werden in Spyris Heidi-Romanen mit der näheren Umgebung von 
Maienfeld in Graubünden und dem Haus der Sesemanns in Frankfurt zwei Orte, die 
sich real lokalisieren lassen. Derart erhöht sich die scheinbare „Authentizität“ des 
Texts, insofern ein „positive[r] Raum der Erholung in einer präzis verorteten alpinen 
Landschaft“ dem „antagonistische[n] Handlungsort“ Frankfurt entgegengesetzt 
wird.24 Exemplarisch beobachtbar ist diese Kontrastierung anhand zweier verschiede
ner Panoramablicke, wobei es sich im einen Fall um ein Stadtpanorama handelt, das 
Heidi von einem Frankfurter Kirchturm aus sieht und im anderen Fall um ein Alm- 
Panorama, das sie bei ihrem ersten Gang mit Peter auf die Weide wahrnimmt.25 Das 
Stadt-Panorama gestaltet sich für Spyris Heidi ernüchternd und enttäuschend. Auffal
lend ist an diesem insbesondere die Kürze, mit der es geschildert wird. Sie steht in 
deutlichem Kontrast zu Heidis längeren Bemühungen, die nötig waren, um sich die 
gewünschte Aussicht zu verschaffen. Zuvor war sie nämlich mit dem Blick aus den 
Fenstern des Hauses der Sesemanns unzufrieden gewesen, hatte dann nach Rückspra
che mit Sebastian einen Turm als Alternative erwogen, den sie schließlich aber noch 
länger hat suchen müssen, um dann den Turmwärter um den Zugang anzubetteln.

Heidi sah auf ein Meer von Dächern, Thürmen und Schornsteinen nieder; es zog bald seinen 
Kopf zurück und sagte niedergeschlagen: „Es ist gar nicht, wie ich gemeint habe.“ „Siehst du 
wohl? Was versteht so ein Kleines von Aussicht! So, komm’ nun wieder herunter und läute nie 
mehr an einem Thurm!“26

Feststellen lässt sich am Zitat, dass man zwar Heidis direkte Rede, aber keine ge
nauere Innensicht von ihr erhält, sodass der Erzähler vielmehr aus externer Perspek
tive schildert, wie die Situation abläuft. So kann etwa die konventionelle Metapher 
des „Meer[es]“ nur auf den Erzähler zurückgehen, denn Heidi selbst kennt das Meer 
ja gar nicht. Sie verweist auf Natürlichkeit, die jedoch in einem Kontrast zur fehlen
den Natur in der Stadt steht. Insgesamt lässt sich die hier umgesetzte Verstummung 
der Erzählung durch die externe Fokalisierung und generelle Verknappung der Schil
derung zudem als ästhetisches Mittel deuten, mit dem der Erzähler die angenommene 
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Resignation Heidis performativ umsetzt – Heidi scheint so ernüchtert, dass nicht 
mehr viele Worte nötig sind, um es zu beschreiben. Ausgedrückt wird demnach an 
dieser Stelle aus der Sicht des Erzählers, dass Heidis anfängliche Stadterfahrung sehr 
negativ gewesen sei, womit zusammen mit dem nachstehend untersuchten Alm- 
Panorama vom Erzähler ein Stadt-Land-Gegensatz inszeniert wird.

Still war Heidi auf der Bergweide ebenfalls einst gewesen, doch dort vielmehr an
gesichts von Gefühlen erhabenen Staunens, die ihre Ankunft am Quartier am Fuß 
hoher Felsen begleiteten:

Das Thal lag weit unten im vollen Morgenglanz; vor sich sah Heidi ein großes, weites Schneefeld 
sich erheben hoch in den dunkelblauen Himmel hinauf, und links davon stand eine ungeheuere 
Felsenmasse und zu jeder Seite derselben ragte ein hoher Felsenthurm kahl und zackig in die 
Bläue hinauf und schaute von dort oben ganz ernsthaft auf das Heidi nieder. Das Kind 
saß mäuschenstill da und schaute ringsum, und weit umher war eine große, tiefe Stille, nur ganz 
sanft und leise ging der Wind über die zarten, blauen Glockenblümchen und die golden strahlen
den Cystusröschen.27

Angenommen werden kann anhand des „Schneefeld[s]“, der „ungeheuere[n] Felsen
masse“ und Heidis andächtiger Reaktion ein Anknüpfen an das Konzept von erhabe
ner Landschaft, insofern hier die Alpen „den Betrachter die eigene Begrenztheit und 
Endlichkeit spüren“ lassen, was Ehrfurcht evoziert.28 Gleichzeitig scheint im Zitat 
neben dem Erhabenheitstopos durch den Erzähler auch eine romantische Naturvor
stellung aufgerufen zu werden, insofern neben der Größe des Schneefelds und der 
Felsenmasse zusätzlich der Eindruck erweckt wird, Heidi werde von nichtmenschli
chen Entitäten bzw. den Felsentürmen beobachtet, was tradierte Vorstellungen einer 
unbelebten Materialität von Felsen subvertiert und damit ebenfalls besondere Ge
fühle weckt. Gemeint ist mit der eben festgestellten Anleihe an die Romantik entspre
chend eine „Poetisierung der Natur durch die Entrückung aus dem Bereich des Nor
malen, Alltäglichen und Vernünftigen“ sowie eine „enthusiastische[] Überschreitung 
der Erscheinungswelt im Gefühl“, was letztlich nach einem „heilige[n] Schauer“ 
strebt, „um in der entzauberten Welt eben diesen Schauer noch empfinden zu kön
nen“.29 Sprachlich erfolgt diese Romantisierung im Zitat über die Vorstellung von 
„Felsenth[ürmen]“, die über die Fähigkeit verfügen, „ganz ernsthaft“ auf Heidi herun
terzuschauen und die mithin anthropomorphisiert werden. Erzählt wird von einer 
Umgebung, deren einzelne Komponenten Respekt von Heidi einzufordern scheinen, 
womit sie im Sinne Bennetts in ihrer Vitalität gezeigt werden, die der dargestellten 
Passivität der Frankfurter Dächerkulisse und dem menschengemachten Kirchturm 
entgegengesetzt sind. So, wie in Bennetts eingangs vorgestelltem Konzept der Ding- 
Macht nichtmenschlichen Entitäten ein Eigenleben zuerkannt wird, werden demnach 
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auch die Felsentürme derart geschildert, dass man in ihnen mehr als nur tote Mate
rialität sieht.

In der japanischen Anime-Adaption gestaltet sich das Alm-Panorama bei Heidis 
erstem Besuch auf der Weide trotz eines anderen geschichtlichen Entstehungs
kontexts des Animes grundsätzlich ähnlich. Allerdings variiert die genaue Anordnung 
der Landschaft und Peter bestaunt im Anime gemeinsam mit Heidi die Natur, anstatt 
wie in Spyris Text zu schlafen.30 Audiovisuelle Mittel, die in der Serie die Schönheit 
der Bergwelt vermitteln, bestehen vor allem in der farbreichen zeichnerischen Umset
zung sowie in der verhältnismäßig pathetischen Musik, die die Bergbilder begleitet. 
Zunächst wird bei der Ankunft Heidis auf der Weide ihr begeistertes Gesicht in Groß
aufnahme eingeblendet, was durch ein bekräftigendes „Wie schön“ von Heidi unter
strichen wird. Daraufhin sieht man Heidi und Peter von hinten, wie sie vor der Berg
kette stehen. Diese wird dann in einem längeren Panoramaschwenk vorgestellt, 
währenddessen die Aufmerksamkeit ganz auf den teilweise mit Schnee bedeckten 
Bergen liegt, welche vom blauen Himmel und der Bergwiese eingerahmt werden. 
Ebenfalls findet sich im Anime die Tristheit des späteren Frankfurter Stadt- 
Panoramas wieder.31 Im Vergleich zu Spyris Vorlage wird sie im Anime zeitlich länger 
dargestellt, wodurch Heidis Heimweh besonders intensiv erfahrbar wird. Wie in den 
Bergen wird auch in Frankfurt zunächst über einen Panoramaschwenk die Aussicht 
vom Turm gezeigt. Auffallend ist das sehr graue Erscheinungsbild der gesamten Stadt 
und des Himmels, sodass damit offensichtlich ein trauriger und deprimierender Ein
druck erweckt werden soll. Grünflächen oder Bäume sind von oben zunächst gar 
nicht zu erkennen. Außerdem schaut Heidi im Anime noch einmal von einer anderen 
Seite des Turms herab, wobei sie ebenfalls nicht findet, was sie eigentlich sucht, 
womit die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen zusätzlich unterstrichen wird. Nach 
einem kurzen Gespräch mit dem Turmwärter, der sie mit dem Main zu trösten ver
sucht, sieht man bunte Traumbilder Heidis von den Bergen und hört ihre innere 
Stimme. Angestoßen durch die Frage, ob der Main nicht auch „schön“ sei, führt 
sie aus:

Nicht so schön wie meine Berge. Da gibt es Schnee auf den Spitzen und die Sonne scheint. Und 
die Tannen duften. Wenn man da von einem Berg nach unten schaut, dann sieht man grüne 
Täler. Aber das versteht ihr ja alle nicht. Und am Himmel steht manchmal ein Adler. Und wenn 
man ganz leise ist, dann sieht man die Murmeltiere und die Steinböcke.32

Exemplarisch wird anhand dieser emotionalen Szene nachvollziehbar, was auch in 
Bezug auf die Serie allgemein festgestellt wurde: Sie „schafft und kolportiert Stereo
type mit Blick auf die Bedürfnisse des japanischen Publikums.“33 Wenn im Heidi-
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Anime immer wieder sonnenbeschienene Berge, der blaue Himmel, die grünen Wie
sen und alpentypische Tiere dargestellt werden, dann ist dies nicht losgelöst vom mo
dernen japanischen Großstadtleben der 1970er Jahre zu verstehen. Ein Stück weit 
werde in die Schweiz eine „Nostalgie nach der im Laufe der Modernisierung ver
schwundenen Natur Japans“ transportiert,34 was mit der Kreation exotischer Wunsch
vorstellungen vom naturnahen Leben im fernen Europa tendenziell verbunden 
scheint. Den geschichtlichen Hintergrund bildet das Wirtschaftswachstum Japans in 
den 1960er Jahren, das einerseits den Wohlstand der Bevölkerung schnell erhöhte, an
dererseits aber zu Umweltproblemen führte und das Leben der Menschen teilweise 
durch zu große Beschleunigung und zu viel Stress negativ veränderte.35 Überdies ent
wickelten sich in Japan abgesehen von Heidi auch weitere nostalgische Animes, die 
neben katastrophalen und karnevalesken Varianten eine der Hauptkategorien des 
vielfältigen Anime-Genres bilden.36

Vergleicht man diesen spezifisch japanischen Entstehungskontext mit demjenigen 
von Spyris Heidi-Werk, verbindet beide, dass sie sich an Rezipienten richten, die oft
mals von einem durch Modernisierung und Urbanisierung veränderten Alltag geprägt 
waren. Spyri publizierte in deutschen Verlagen und ihre Leser dürften häufig Städter 
gewesen sein, jedenfalls keine Alpenbewohner. Die oben exemplarisch anhand der 
Panoramablicke skizzierte Kontrasterzeugung zwischen Stadt und Land erfolgt dem
nach sowohl in Spyris Text als auch im Anime tendenziell mit Blick auf Rezipienten, 
die sich potenziell besonders für das Land bzw. die Alpen und deren Besonderheiten 
interessieren, da diese für sie ein fremder Ort sind. Allerdings folgt daraus nicht, dass 
in Spyris Text die Alpen auf eskapistische Weise nur positiv und Frankfurt nur nega
tiv dargestellt würden, denn es wird beispielsweise auch erzählt, wie hart die Erwach
senen in den Alpen arbeiten und wie Heidi in Frankfurt die christliche Religion er
lernt. Gleichwohl ist Heidi sowohl in Spyris Text als auch im Anime offensichtlich 
sehr gerne bei ihrem Großvater, sodass Vorteile ihres Lebens in den Alpen deutlich 
werden. Bezogen auf Materialität scheint zudem in den Alpen im Gegensatz zu Frank
furt für Heidi teilweise ein anderes und freieres Verhältnis zu materiellen 
Dingen möglich, das diese teilweise kreativer und weniger regelkonform nutzt und 
damit ihrer aktiven Materialität stärker Rechnung trägt, wie nachstehend anhand 
von Kleidung und von Heidis Heubett erläutert wird.

Eine herausgehobene Rolle nehmen Dinge in Form von Kleidung in Heidi’s Lehr- 
und Wanderjahren bereits bei der ersten Vorstellung Heidis ein. Diese ist in viele Klei
derschichten gehüllt, als sie sich in Begleitung ihrer Tante Dete auf den Weg zu ihrem 
Großvater begibt, bei dem sie fortan wohnen soll:
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Das kleine Mädchen mochte kaum fünf Jahre zählen; was aber seine natürliche Gestalt war, 
konnte man nicht ersehen, denn es hatte sichtlich zwei, wenn nicht drei Kleider übereinander 
angezogen und drüberhin ein großes, rothes Baumwollentuch um und um gebunden, so daß die 
kleine Person eine völlig formlose Figur darstellte, die, in zwei schwere, mit Nägeln beschlagene 
Bergschuhe gesteckt, sich heiß und mühsam den Berg hinaufarbeitete.37

Kleidung tritt hier vor allem als physisch behindernder Akteur auf, der die geplante Berg
besteigung scheinbar grundlos erschwert. Dass Dete durch die Kleiderwahl für Heidi nur 
verhindern wollte, dass jemand ihre Anziehsachen den Berg hinauftragen müsse, 
können die Leser wie auch mögliche fiktive Außenstehende zunächst nicht wissen. 
Derart weckt das auffällige Erscheinungsbild Heidis die Aufmerksamkeit, insofern 
das Kind nicht aus der Gegend zu stammen scheint und man sich fragt, warum es 
den Berg in diesen Kleidern hinaufgeschickt wird. Während die Kleider von Heidi 
getragen werden und eigentlich dem Wunsch Detes gemäß nur möglichst problem
los nach oben befördert werden sollen, offenbaren sie hier eine Widerständigkeit 
als Dinge, indem sie sich dem an sie herangetragenen Wunsch nach leichter Hand
habbarkeit entziehen. Gerade ihre Materialität, die hier bedingt, dass sie Heidi zu 
heiß sind, behindert daher Detes Vorhaben, was nahelegt, dass das Tragen von Klei
dern im Sinne Bennetts als Gefüge verstanden werden könnte, in dem der Mensch 
zumindest teilweise die durch die Materialität der Kleider vorgegebenen Implikatio
nen akzeptieren muss, nachdem er sich für bestimmte Kleider entschieden hat. Vor
geführt wird insofern an dieser Stelle ein Verhältnis zu Dingen, in dem der Mensch 
bei ihrer Verwendung manchmal gewisse Zugeständnisse machen und Nachteile 
hinnehmen muss, sodass er es nicht alleine ist, der über die Beschaffenheit und Wir
kungen von Mensch-Ding-Gefügen entscheidet. Durch die physisch behindernden 
Kleider bei der Bergbesteigung zu Beginn von Heidi’s Lehr- und Wanderjahren wird 
daher direkt am Anfang des Textes angedeutet, dass Heidi sich nun in einen Raum 
begibt, in dem teilweise ein anderes Verhältnis zu Dingen als in der Stadt zu suchen 
ist, da in den Alpen andere Gegebenheiten und Erfordernisse vorliegen.

Dass Heidi sich im Verlauf des ersten Kapitels unbemerkt auszieht und dann nur 
noch im Unterrock herumläuft, lässt sich zudem als Teil eines „Initiationsritus“ wer
ten, der ihr „Eintreten in den Naturraum Alpen“38 begleitet. Im Sinne Rousseaus wird 
ein Streben „Zurück zur Natur“39 inszeniert, bei dem statt normativer Annahmen 
über eine korrekte Kleiderausstattung die unmittelbaren Bedürfnisse des Kindes das 
Handeln bestimmen. Nachdem es nur noch den Unterrock trug, „sprang und kletterte 
es hinter den Gaißen und neben dem Peter her, so leicht als nur Eines aus der ganzen 
Gesellschaft.“40 Peter seinerseits „zog [...] lustig grinsend das ganze Gesicht auseinan
der [...] und wie er unten das Häuflein Kleider liegen sah, ging sein Gesicht noch ein 
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wenig mehr auseinander“.41 Folglich führt die Wahl des Unterrocks als einzige Beklei
dung im Text vor allem zu einer beginnenden Freundschaft mit Peter, aber auch zu 
einer Annäherung an die „Gaißen“. Dass Heidi nur den Unterrock trägt, bedeutet 
daher, dass sie sich im Sinne Bennetts in ein Gefüge zusammen mit dem Unterrock 
begibt, in dem der Unterrock wirkmächtig wird, indem er Heidi anders aussehen lässt 
bzw. ein anderes Bild von ihr vermittelt, woraufhin Peter sie anders wahrnimmt, 
nämlich als ein Mädchen, mit dem er befreundet sein kann, was Heidi vermutlich 
ohne den Unterruck nicht so schnell erreicht hätte. Dass Heidi an dieser Stelle daher 
nicht alleine, sondern in Verbindung mit dem Unterrock und dessen Aussehen han
delt, wird im Anime noch ausführlicher ausgestaltet.

Im Vergleich zur Buchvorlage ist die Reserviertheit Peters gegenüber Heidi im 
Anime anfänglich erhöht, sodass er vor ihr wegläuft, während sie ihn vergeblich bit
tet auf sie zu warten.42 Ein plötzlicher Wendepunkt tritt ein, als er sie für ihn überra
schend nur noch im Unterrock sieht.43 Beide schauen sich daraufhin an und in zwi
schen Heidi und Peter wechselnden Nahaufnahmen ist zu erkennen, wie sich 
langsam ein Grinsen auf ihren Mündern ausbreitet. In einer daran anschließenden 
Seitenansicht lachen sie gemeinsam laut auf. Peter erkennt in Heidi fortan eine Spiel
kameradin, vor der er keine Angst mehr haben muss, was durch den Unterrock bzw. 
durch das Gefüge, in dem Heidi und der Unterrock zusammen agieren, bewirkt 
wurde. Als Bestätigung der beginnenden Freundschaft folgt im Anime eine Szene, in 
der Peter Heidi vormacht, wie er zwischen den Ziegen springen kann und sie auffor
dert, es nachzumachen, was sie voller Freude tut.44 Man hört das Klingeln authenti
scher Ziegenglocken, während Peter und Heidi sich lachend zwischen den Ziegen be
wegen. Heidis Anschluss an diese wird noch enger, als sie während des Hüpfens 
zwischen ihnen Körperkontakt zu einer an ihr hochspringenden Ziege aufnimmt, die 
Heidis Gesicht ableckt, während sie deren Vorderbeine stützend hält. Wiederum spielt 
der Unterrock eine vermittelnde Rolle, insofern dessen weiße Farbe, die mit der wei
ßen Farbe der Ziege übereinstimmt, visuell Heidis Ziegen-Annäherung hervorhebt. 
Auch evoziert der Unterrock in seiner Darstellung im Anime im Zusammenhang mit 
der an Heidi hochspringenden Ziege einen Eindruck des Niedlichen, der sich sowohl 
auf die junge Ziege als auch auf Heidi erstreckt. Bereits Heidi selbst wirkt im Anime 
unter anderem durch ihre großen dunklen Augen, ihre kreisrunden geröteten Bäck
chen, ihre Stupsnase, ihr Lachen und ihre dunkle Kurzhaarfrisur niedlich, was durch 
den Unterrock noch verstärkt wird, insofern er von einer erwachsenen Frau wohl 
eher nicht außerhalb des Hauses getragen würde und daher zusätzlich Heidis Kind
lichkeit unterstreicht. Assoziieren lässt sich die japanische ‚kawaii‘-Bewegung, ein kul
turelles Phänomen, das, wie die Heidi-Serie, in den 1970er Jahren entstanden ist, und 
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eine Beliebtheit des Putzig-Kindlichen in vielen Lebensbereichen bewirkte. Weitere 
bekannte Repräsentanten dieser Niedlichkeitsästhetik sind z. B. Hello Kitty und Pika
chu,45 die zwar als nichtmenschliche Fantasiewesen von Heidi unterschieden sind, 
gleichwohl aber in ihrer Stilisierung und Überzeichnung und der damit einhergehen
den Intention, niedlich zu wirken, der Heidi-Figur des Animes ähneln.

Die entsprechende Nostalgie in der Darstellung des Kindlichen manifestiert sich 
in der Serie und in Spyris Text überdies im Verhältnis von Heidi und ihrem Großvater 
zu den Dingen, mit denen beide Heidis Heubett bei ihrer Ankunft in der Almhütte 
herrichten.46 Wiederum liegt ein solches Verhältnis zu Dingen vor, das Dinge kind
lich-kreativ nutzt, anstatt ausgehend von einer erwachsenen Sichtweise nur deren 
konventionelle Verwendung in Betracht zu ziehen. Zwar erfüllt die Herrichtung des 
Heubetts einen rationalen Zweck, da es benötigt wird, gleichzeitig erinnert sie aber 
auch an ein kindliches Spiel, das Stadtkinder mit richtigem Bett möglicherweise auch 
gerne einmal spielen würden, da das Schlafen in einem Heubett abenteuerlich wirkt, 
das Heu möglicherweise gut riecht und angenehm raschelt – tatsächlich erfährt man 
unter anderem in Spyris Text, dass es sich um einen „duftende[n] Heuhaufen“47 han
delt und im Anime betont Heidi emphatisch: „Wenn du wüsstest, wie das Heu duf
tet“,48 womit die olfaktorische Materialitätsdimension des Heus herausgestellt wird. 
Aus Erwachsenenperspektive könnte der Vorgang zudem eine nostalgische Stimmung 
evozieren, da er an positive Momente von Kindheit erinnert, die man als Erwachsener 
bereits hinter sich hat.

Bei ihrem Großvater wächst Heidi ähnlich auf, wie Rousseau es für Émile vorge
sehen hat.49 Dinge wie das Heu auf dem Heuboden oder den Unterrock kann sie so 
für sich nutzen, wie es ihr am passendsten scheint, ohne in ihrer Freiheit einge
schränkt zu werden. Dass in Spyris Text z. B. für das Heubett zunächst keine Decke zu 
finden ist und der Großvater stattdessen einen Sack holt, den er für Heidi auf das Bett 
legt, ist in diesem Zusammenhang zwar Ausdruck eines Mangels, aber dennoch letzt
lich auch positiv, insofern dieser Umstand zum Anlass zur Interaktion und zum Bezie
hungsaufbau wird, womit der Sack durch seine für den Zweck der Herrichtung des 
Heubetts passende Materialität wirkmächtig wird, indem er ähnlich wie der Unter
rock im vorigen Beispiel des Kennenlernens zwischen Heidi und Peter beziehungsför
dernd wirkt.

Insgesamt fällt im Zusammenhang mit der Herrichtung des Heubetts zudem auf, 
dass dabei Dinge wie das Heu oder der Sack anders als ursprünglich geplant verwen
det werden, sodass etwa das Heu nicht zur Fütterung von Tieren genutzt wird. Derart 
könnte man in Anlehnung an Bennett annehmen, dass das Heu in diesem Kontext im 

�� Siehe Braun, Anime fantastisch, S. 131–132.
�� Großvaters Hütte. In: Heidi. Folge 2, 05:52-09:10. Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 22–24.
�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 22.
�� Großvaters Hütte, 06:47–06:49.
�� Müller, Pädagogik in Johanna Spyris Heidi-Büchern, S. 923.
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Gegensatz zu üblichen Verwendungsweisen stärker in seiner aktiven Materialität 
wahrgenommen wird. Während es normalerweise vermutlich nur einen oder wenige 
immer gleiche Zwecke für den Großvater erfüllt, wird im Kontext der Herrichtung 
des Heubetts berücksichtigt, dass das Heu in seiner Materialität verschiedene Eigen
schaften hat, die potenziell weitere Verwendungsweisen erlauben. Es erscheint plötz
lich anders bzw. verfremdet, sodass neuartige Mensch-Heu-Gefüge möglich werden, 
in denen das Heu z. B. wirkmächtig wird, indem es wärmt. Zwar benutzt der Mensch 
dann das Heu, gleichzeitig ist er aber nicht vollständig autonom in seinem Handeln, 
denn seine Handlungsmöglichkeiten werden in den neuen Mensch-Heu-Gefügen 
durch die Möglichkeiten eingegrenzt und determiniert, die das Heu und weitere 
Dinge ihm in ihrer Materialität erlauben und ermöglichen. Gerade auf dem Land 
scheinen zudem in Spyris Text und im Anime derartige neue Mensch-Ding- 
Verhältnisse möglich zu sein, die stärker an die Materialität und die daraus resul
tierenden vielfältigen Nutzungsweisen der Dinge erinnern, da das Land im Vergleich 
zu Frankfurt zumindest für Heidi im Sinne Rousseaus als insgesamt freierer Raum 
inszeniert wird.

Demgegenüber implizieren die Dinge in Frankfurt häufig ein autoritäres Erwach
senen-Kind-Verhältnis, bei dem Wohngegenstände für Kinder dysfunktionale oder gar 
nicht durchführbare Bedienungspraktiken erfordern. Spyris Heidi ist es etwa an 
ihrem ersten Morgen in Frankfurt nicht möglich, nach draußen auf den Boden zu 
schauen, da sie auf Grund ihrer kindlichen Größe aus den für sie nicht zu öffnenden 
Fenstern nur die gegenüberliegenden Häusermauern erkennt. Sogar dafür hat sie zu
nächst hinter die Vorhänge kriechen müssen, die für sie zu schwer sind, um sie selb
ständig von den Fenstern wegzuschieben.50 In der Anime-Adaption wird diese Situa
tion noch verschärft.51 Hier kann die Protagonistin gar nicht mehr nach draußen 
sehen, da neben den schon bei Spyri nicht zu öffnenden Vorhängen und Fenstern 
auch noch geschlossene Fensterläden angebracht sind. Insgesamt realisieren dem
nach sowohl Spyris Romane als auch die Anime-Adaption einen dualistischen Stadt- 
Land-Gegensatz, der ein unterschiedliches Verhältnis zu Dingen einschließt. Einerseits 
erlaubt die für Heidi freiere Alpenwelt eine kindliche Perspektive auf Dinge, die Mit
entscheidungen Heidis bei deren Benutzungsweise zulässt, und die an einfachen Ge
genständen deren positive Seiten wahrnimmt, andererseits ist dieser freiere Ding- 
Zugang in Frankfurt verstellt.

�� Vgl. Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 102–104.
�� Ein neues Leben. In: Heidi. Folge 20, 11:03–14:50.
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2 Belebtheit der Natur bei Spyri und im Anime 
versus christliche Dimension bei Spyri

Zur narrativen Konstruktion des Stadt-Land-Gegensatzes in Spyris Heidi-Romanen 
und in der Anime-Adaption gehört darüber hinaus, dass den Naturdingen im Rahmen 
der Almbeschreibung häufig eine Art Belebtheit oder Eigenleben attestiert wird. Bei
spielsweise hat Spyris Heidi während ihres ersten Besuchs auf der Weide „so lange zu 
den hohen Bergstöcken drüben aufgeschaut, daß es nun war, als haben sie alle auch 
Gesichter bekommen und schauten ganz bekannt zu ihm hernieder, so wie gute 
Freunde.“52 Ähnlich heißt es über „die blauen und gelben Blümchen“: Sie „machten 
ihre Kelche auf und schauten ihr fröhlich entgegen.“53 Zum von ihr mit großem Er
staunen beobachteten Sonnenuntergang erklärt ihr ihr Großvater: „[D]as macht die 
Sonne, wenn sie den Bergen gute Nacht sagt, dann wirft sie ihnen noch ihre schönsten 
Strahlen zu, daß sie sie nicht vergessen, bis sie am Morgen wiederkommt.“54 Entspre
chende Anthropomorphisierungen entwerfen ein kindliches Bild einer personalisier
ten Umwelt, in der Heidi von beseelten Naturwesen umgeben zu sein scheint. Reakti
viert werden romantisierende Vorstellungen, welche einen rein verstandesgemäßen 
und aufklärerisch-fortschrittsorientierten Zugang zur Natur transzendieren. Ähnlich 
wird auch in der Anime-Adaption eine Belebtheit der Natur betont, dort aber vor 
allem in Form einer Sprachfähigkeit des Windes und der Tannen. Als Heidi in der 
Serie mit der Herrichtung ihres Heubetts fertig geworden ist, erklärt ihr Großvater 
ihr zum Wind:

Er rüttelt an deinem Fenster, [...] manchmal ganz leise, manchmal etwas laut, aber dann hab 
keine Angst vor ihm, das ist so seine Art guten Tag zu sagen. Der Wind kann viel erzählen. Er 
kommt von weit her, also hör ihm gut zu Heidi. Du glaubst gar nicht, wie viele Geschichten er 
kennt.55

Auffällig am Zitat ist insbesondere, wie explizit darin eine Sprachfähigkeit des Windes 
angenommen wird, ohne dass sich für diese Stelle in Spyris Text eine Vorlage finden 
würde. Tatsächlich zeigt ein Vergleich von Text und Serie, dass die Darstellung des 
Sprechens und Zuhörens der Natur im Anime bestimmter ausfällt, insbesondere in 
der Folge „Können Bäume reden?“,56 die von ihrer Handlung her unabhängig von der 
Romanvorlage angelegt ist. Schon in den Heidi-Romanen treten allerdings drei alte 
Tannen hinter der Almhütte immer wieder auf, welche ausgelöst durch den Wind 
Geräusche verursachen. Konkret heißt es: „Es fing an stärker zu rauschen in den 

�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 37.
�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 34.
�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 49–50.
�� Großvaters Hütte, 09:35–09:51.
�� Können Bäume reden? In: Heidi. Folge 7, 23:30.
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alten Tannen, ein mächtiger Wind fuhr daher und sauste und brauste durch die dich
ten Wipfel. Das tönte dem Heidi so schön in die Ohren und in’s Herz hinein, daß es 
ganz fröhlich darüber wurde“.57 Ein Rauschen, welches von „Wäldern, Wipfeln und 
Zweigen“ ausgeht, ist literaturgeschichtlich bereits charakteristisch für die Naturdar
stellung von Joseph von Eichendorff, bei dem der „Übergang vom Rauschen zum Spre
chen oder Singen [...] fließend“ ist.58 Auch generell lässt sich das Tannenrauschen Spy
ris im Sinne einer angedeuteten Natursprache in die romantische Tradition 
einordnen, insofern das „Gespräch mit der Natur [...] eines der großen Themen der 
europ[äischen] Romantik“ war.59 Wenn Heidi jedoch in der Anime-Adaption ihrer 
Freundin Klara die Tannen vorstellt, dann versichert sie deren Sprachfähigkeit in 
noch entschiedenerer Weise: „Manchmal flüstern sie, aber wenn starker Wind weht, 
dann schimpfen sie und im Winter verstecken sich die Tiere unter ihnen und suchen 
Schutz.“60 Heidi ergänzt: „Ich kann ihnen alles sagen, sie verstehen alles.“61 Abgese
hen davon, dass hier im Gegensatz zu Spyris Text der Erzählerkommentar durch Figu
renrede ersetzt worden ist, weshalb Heidi selbst mehr erklären muss, wird hier sogar 
auf verschiedene Sprechweisen der Tannen und ihre Verständnisfähigkeit eingegan
gen, sodass die Darstellung ihrer angenommenen Sprachfähigkeit expliziter als in den 
eher vagen Andeutungen von Spyris Erzähler ausfällt.

Zurückzuführen ist Heidis enges Verhältnis zu den Tannen im Anime überdies 
auf die Folge „Können Bäume reden?“, in der Heidi in einem Zwiespalt auf Grund 
eines von ihr begangenen Fehlers und der Frage des richtigen Umgangs mit diesem 
von den Bäumen Hilfe erfährt. Ausgangspunkt der Folge ist der Umstand, dass Heidi 
auf Grund des Herbstbeginns nicht mehr mit Peter auf die Weide kann. Stattdessen 
darf sie ihrem Großvater bei der Herstellung von Käse helfen, wobei sie jedoch die 
Milch anbrennen lässt, weil sie sich von der unerwartet erscheinenden Ziege Schnu
cki ablenken lässt. Als sie bei ihrer Rückkehr erschüttert feststellt, wie ihr Großvater 
den Topf von den verbrannten Überresten reinigt, flüchtet sie zu den Tannen hinter 
der Hütte. Dort denkt sie darüber nach, wie sie sich bei ihrem Großvater dafür recht
fertigen kann, dass sie die Milch hat anbrennen lassen, ohne dass sie den Namen der 
Ziege Schnucki verraten muss, damit ihr Großvater nicht böse auf die Ziege wird. 
Zwar sprechen die Tannen nicht direkt mit Heidi, doch gelingt es ihr in deren Gegen
wart zu der Lösung zu kommen, ihrem Großvater zwar von einer Ziege zu erzählen, 
aber deren Namen unerwähnt zu lassen. Deutlich wird in der gesamten Folge, dass 
die Tannen für Heidi die Rolle eines wichtigen Ansprechpartners übernehmen, den 
sie aktiv aufsucht, wenn sie nicht weiterweiß. Zwar erhält sie in der Situation von 
ihnen keine klar zu entziffernde Botschaft, doch findet sie bei ihnen so etwas wie eine 

�� Spyri, Heidi’s Lehr- und Wanderjahre, S. 28.
�� Goodbody, Natursprache, S. 109.
�� Siehe Hoffmeister, Deutsche und europäische Romantik, S. 162.
�� Der Aufstieg zur Hütte. In: Heidi. Folge 43, 15:46–15:51.
�� Der Aufstieg zur Hütte, 16:10–16:13.
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Art positiv gesinntes Gegenüber, dem sie sich mitteilen kann, wenn ihr ein Gespräch 
mit ihrem Großvater nicht möglich scheint. Bekräftigt wird dieser Stellenwert der 
Tannen am Ende der Folge. Heidi hat nun einen Entwicklungsprozess durchlaufen, 
hilft ihrem Großvater fortan gewissenhaft bei der Käseherstellung und erzählt davon 
einer ihrer Tannen. Die Erzählerstimme kommentiert aus dem Off: Heidi „putzte und 
wischte und rührte und immer wieder berichtete sie ihrem Baum, wie viele Käse sie 
schon hergestellt hätten.“62

Der folglich im Vergleich zu Spyris Textvorlage veränderte Status der Tannen im 
Anime kann neben der auch in anderen Folgen umgesetzten Verlängerung der Roman
handlung mit einer Reduktion des christlichen Gehalts in der japanischen Adaption er
klärt werden. Die Serien-Produzenten wollten die religiöse Atmosphäre von Spyris Vor
lage abschwächen, weil diese dem japanischen Zielpublikum zu wenig vertraut 
gewesen sei und gaben stattdessen den Tannen als belebten Entitäten eine wichtige 
Rolle.63 Ebenfalls kann eine Affinität zu shintoistischen bzw. animistischen Vorstellun
gen angenommen werden, sodass es auf Grund der kulturellen Voraussetzungen Japans 
für das Publikum nicht zu befremdlich gewesen sein dürfte, im Anime mit ansprechba
ren Tannen konfrontiert zu werden. Tatsächlich sei die „legacy of Shintō“ in Miyazakis 
Kino überall augenscheinlich und teilweise auch deutlicher zu spüren, darunter in der 
Darstellung des verzauberten Walds in Prinzessin Mononoke, in den Mysterien des Un
terwasserabenteuers Ponyo und in Chihiros Reise ins Zauberland.64 Zwar habe sich Mi
yazaki außerkünstlerisch vom Shintoismus als etablierter Religion distanziert, doch ver
weise er nichtsdestotrotz auf ein religiöses Grundgefühl vieler Japaner, welche von der 
Existenz eines besonderen Orts ausgingen, in den man nicht eindringen dürfe. Es gebe 
in Japan ein bestimmtes Ehrfurchtsempfinden gegenüber manchen Wäldern und Na
turdingen.65 In der Forschung wurde konstatiert, Miyazakis Werk könne mit dem 
Volks-Shintō, nicht aber mit dem Staats-Shintō assoziiert werden. Während letzterer im 
Kontext des Zweiten Weltkriegs als Kriegsideologie funktionalisiert worden ist, knüpft 
der Volks-Shintō stärker an Aspekte des Alltagslebens im ländlichen Japan an – womit 
auch in diesem Kontext gerade auf dem Land eine Vorstellung von toter und passiver 
Materialität unterlaufen wird – und der Volks-Shintō bezieht sich auf diverse lokale 
‚Kami‘ bzw. Geister.66 Ausdrucksweisen eines animistischen Erbes finden sich im heuti
gen Japan u. a. noch in der Folklore in Form traditioneller Geschichten und Tänze, in 
der traditionellen Kunst und im Kunsthandwerk, im Theater, als Teil von Religion und 
in der Populärkultur.67 Darstellungsweisen der Tannen im Heidi-Anime wie die Wahl 
bestimmter Froschperspektiven und Vertikalschwenke, Detailaufnahmen einiger Tan
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nenzweige mit Tannenzapfen und das durch das einfallende Sonnenlicht fast magisch 
anmutende Glitzern eines der Bäume68 können daher nicht nur im Kontext einer An
knüpfung an die europäische Romantik, sondern auch im Rahmen eines spezifisch japa
nischen Naturverhältnisses kontextualisiert werden.

Demgegenüber bewegt sich Spyris Romanvorlage in einem Spannungsverhältnis, das 
im Sinne eines literarischen Gegendiskurses zur Industrialisierung die Natur ebenfalls 
aufwertet und ihr eine mehr als passive Rolle zuerkennt und das gleichzeitig eine christ
lich-moralische Erziehungsabsicht verfolgt. Spyris Heidi-Romane lassen sich damit als 
durchaus zeittypisch für die Entwicklung von Kinderliteratur im neunzehnten Jahrhun
dert einordnen, die einerseits in Folge der Romantik eine „Befreiung [der KJL] von unmit
telbaren Erziehungszwecken“ anstrebte und eine alleinige Funktionalisierung im Sinne 
einer „Vorbereitung auf das Erwachsenendasein“ ablehnte, andererseits aber von ihrer 
religiösen Katechese-Absicht weiterhin einer „pädagogische[n] Funktionalität [...] ver
pflichtet“ blieb.69 Wenn Spyri in Heidi entsprechend die beiden Genres des „religiös ge
prägten Heimatromans“ und der „psychologisch-realistischen Entwicklungsgeschichte“ 
amalgamiert und dabei Züge „einer religiös geprägten Trostpädagogik“ entfaltet,70 dann 
scheint in der Folge die potentielle Belebtheit nichtmenschlicher Entitäten im Vergleich 
zur Anime-Adaption teilweise manchmal etwas weniger deutlich umgesetzt worden zu 
sein, wie besonders am obigen Beispiel der unterschiedlichen Darstellung der Sprachfä
higkeit der Tannen nachvollzogen werden kann, die ja wie gesehen im Anime ausführli
cher und ausdrücklicher geschildert wird, wobei sich aber z. B. auch an die oben zitierte 
dargestellte Sprachfähigkeit des Windes im Anime denken lässt.

Demgegenüber impliziert die christliche Komponente in Spyris Textvorlage ten
denziell eher, dass nichtmenschliche Entitäten trotz ihrer überdurchschnittlichen Prä
senz keinen zu großen Stellenwert einnehmen dürfen, weil sie sonst nicht mehr mit 
der Katechese-Absicht des Werks vereinbar wären, wenn der Mensch bereits hinrei
chend Trost in der Natur erfahren würde und dann keinen christlichen Trost mehr 
benötigen würde. Dies ist aber in Spyris Text nicht der Fall. Beispielsweise wird der 
Doktor der Sesemanns, ein Freund Heidis, der ihr die Rückkehr aus Frankfurt in die 
Berge ermöglicht, von einer ausgeprägten Traurigkeit ergriffen, seit seine einzige 
Tochter gestorben ist. Auch ein gemeinsamer Besuch mit Heidi auf der Weide kann 
ihn zunächst nicht aufmuntern, bis Heidi ihm Teile eines religiösen Lieds von Paul 
Gerhardt aufsagt, was die gewünschte erbauliche Wirkung erzielt.71 Letztlich demons
triert diese Textpassage damit, dass ein Trost durch die Schönheit der Alpenwelt 
einer Ergänzung durch christlichen Zuspruch im Rahmen von zwischenmenschlicher 

�� Siehe z. B. Der geheimnisvolle Großvater, 21:22–21:44. Der Aufstieg zur Hütte, 16:05–16:10.
�� Kümmerling-Meibauer, Kinderliteratur, Kanonbildung und literarische Wertung, S. 36–37.
�� Schmerling, Didaktische und unterhaltende Erzählprosa für Kinder, Sp. 340–341.
�� Spyri, Heidi kann brauchen, was es gelernt hat, S. 30–36.
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Interaktion bedarf. Nicht die Dinge der Alpenwelt allein, sondern diese in Verbindung 
mit einem pietistisch geprägten Glauben sowie dessen Vermittlung durch einen ge
liebten Menschen werden in Spyris Heidi-Romanen demnach seit Heidis Begegnung 
mit der Großmutter Sesemann handlungswirksam. Zusammenfassend werden dem
nach Naturdinge und nichtmenschliche Entitäten sowohl in Spyris Text als auch im 
Anime als belebt und aktiv inszeniert, wobei diese Tendenz aber im Anime verstärkt 
ausgeprägt ist, was wie gesehen mit dem anderen religiös-kulturellen Hintergrund 
von Text und Anime zusammenhängen könnte.

3 Anteil verschiedener Entitäten bei der Gesundung 
Klaras und Heidis in den Bergen

Die narrative Evokation des Stadt-Land-Gegensatzes umfasst in Spyris Heidi-Romanen 
und in der Anime-Adaption neben der eben untersuchten Tendenz zur Belebtheit von 
Naturdingen – d. h. etwa der Tannen, des Windes, der Berge, der Blumen und der 
Sonne – überdies, dass in der Alpenwelt verstärkt gerade solche nichtmenschlichen 
Entitäten auftreten, die zu Klaras und Heidis Genesung beitragen. Daher impliziert 
die erzählerische Kontrastierung zwischen Stadt und Land wesentlich auch einen Ge
gensatz zwischen Krankheit und Gesundheit. Was Gesundheit betrifft, ist es nicht eine 
Ursache allein, die zur Heilung der gelähmten Klara führt, sondern diese erfolgt viel
mehr in Anlehnung an das Konzept von Bennett im Rahmen von Gefügen. Nachdem 
Klara laufen gelernt hat, bedankt sich ihre Großmutter bei Heidis Großvater enthu
siastisch:

„Mein lieber Oehi! Mein lieber Oehi! Was haben wir Ihnen zu danken! Es ist Ihr Werk! Es ist Ihre 
Sorge und Pflege –“ „Und unseres Herrgotts Sonnenschein und Almluft“, fiel der Oehi lächelnd 
ein. „Ja, und Schwänli’s gute, schöne Milch gewiß auch“, rief nun Klara ihrerseits.72

Ähnlich wendet im Anime Heidis Großvater in einer entsprechenden Danksagungsszene 
ein, Klaras Vater solle sich lieber bei den Bergen, Heidi, Peter und den Tieren bedanken.73

Zusätzlich kommt bei Spyri noch ein Dank Heidis und Klaras gegenüber Gott hinzu.74 So
wohl in Spyris Text als auch im Anime werden demnach neben Menschen auch nicht
menschliche Entitäten als wirkmächtig und einflussreich angenommen, sodass im Sinne 
Bennetts tradierte Vorstellungen zurückgewiesen werden, denen zufolge Menschen na
hezu autonom ohne den Beitrag anderer Entitäten handeln würden. Stattdessen seien 
laut obigem Zitat vielmehr unter anderem der „Sonnenschein“ und die „Almluft“ eben

�� Spyri, Heidi kann brauchen, was es gelernt hat, S. 146.
�� Der Abschied. In: Heidi. Folge 52, 06:21–06:36.
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falls wirkmächtig hinsichtlich Klaras Genesung gewesen, möglicherweise indem sie evo
ziert haben, dass sich Klara besser gefühlt hat und dadurch ermutigt gewesen ist, das 
Gehen zunächst zumindest zu versuchen und dann immer weiter zu üben. Insbesondere 
die Milch lässt sich zudem in Anlehnung an Bennett als Teil eines Gefüges interpretieren, 
das Klara von ihrer Lähmung befreit hat, was schon deshalb naheliegt, insofern Ziegen
milch Omega-3-Fettsäuren enthält, die Bennett, wie einleitend erwähnt, als Beispiel für 
ihre Theorie zu Gefügen selbst anführt, da durch sie Menschen in ihrem Handeln und 
Empfinden potenziell beeinflussbar seien. Wenngleich die Figuren wohl nichts von 
Omega-3-Fettsäuren wissen, scheinen sie intuitiv oder auf Grund von Erfahrungswissen 
von der gesundheitsfördernden Kraft der Milch auszugehen.

Auch über diese Stellen hinaus wird Nahrung in den Heidi-Romanen und im 
Anime an die Gesundheit Heidis und Klaras in den Bergen gebunden. Insbesondere 
Milch, Käse und Brot als Repräsentanten einfacher almtypischer Speisen führen bei 
beiden zu gesteigertem Appetit und Wohlergehen, wenngleich zumindest die weißen 
Brötchen der Stadt von Heidi als Geschenk für Peters Großmutter ebenfalls begehrt 
werden. Kontrastiv dazu magert Spyris Heidi in Frankfurt ab, was man laut Kaspar 
H. Spinner „als beinahe tödliche Auswirkung des Disziplinierungsprogramms“ deuten 
kann, dem sie bei Fräulein Rottenmeier ausgesetzt wird.75 Auch im Anime kommt es 
zu psychosomatischen Essproblemen in Frankfurt, sodass Heidi ihrem Großvater re
trospektiv berichtet, sie habe zwar Salat und Pudding, Braten mit Sauce und Marme
ladenbrötchen, Torte und Kakao bekommen, es habe aber gar nicht geschmeckt.76

Demgegenüber sind Essensszenen in den Bergen stets positiv besetzt, wie bereits Hei
dis erstes Mittagessen bei ihrem Großvater belegt: Das Kind „ergriff sein Schüsselchen 
[Milch] und trank und trank ohne Aufenthalt“, woraufhin es „vergnüglich in sein 
Brod biß und dann von dem weichen Käse darauf strich, denn der war, so gebraten, 
weich wie Butter [...] und [Heidi] sah sehr vergnüglich aus.“77 Diese Fröhlichkeit wird 
von der Anime-Adaption aufgegriffen, wenn unter anderem visuell bereits an Heidis 
großen Augen ihre Vorfreude auf die Milch ablesbar wird, während sie erwartungs
voll beobachtet, wie ihr Großvater ihre Schüssel füllt.78 Antizipiert wird derart sowohl 
in Spyris Text als auch im Anime Klaras späterer Appetit auf die Milch, über die sie 
sich ähnlich begeistert wie Heidi zeigen wird und die ihren Heilungsprozess unter
stützen wird.

Konkret tut die Milch dies, indem sie Klara durch ihren Geschmack, der „so süß 
und kräftig [ist], als wäre Zucker und Zimmt darin“, dazu veranlasst, dass sie trinkt, 
„bis nichts mehr im Schüsselchen [ist]“,79 wodurch ihr Körper vermutlich Energie 

�� Spinner, Semiotik des Essens und Trinkens in Johanna Spyris ‚Heidi‘, S. 435.
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und Nährstoffe erhält, die ihren Genesungsprozess fördern, wohingegen ihr Appetit 
zuvor in Frankfurt immer schlecht gewesen sei.80 Zudem wird erzählt, dass Heidis 
Großvater spezielle Kräuter für Schwänli sucht, damit das Geißlein noch bessere 
Milch gebe,81 was andeutet, dass der Großvater wie auch später Klara von der Wirk
mächtigkeit der Milch ausgeht. Ähnlich ist überdies die Darstellung der Milch im 
Anime umgesetzt, wenn beispielsweise Klara und Heidi bei ihrem ersten gemein
samen Frühstück in der Almhütte wetteifern, wer von beiden die Milch schneller aus
trinken kann und der Großvater sagt, Milch sei „besser als jede Medizin“.82 Zudem 
werden auch Kräuter im Anime wie in der Buchvorlage dazu genutzt, um die Wirk
mächtigkeit der Milch noch zu erhöhen,83 sodass insgesamt sowohl im Anime als 
auch in der Buchvorlage Milch als wichtige Entität inszeniert wird, die gemeinsam 
mit anderen Entitäten – etwa den Kräutern, dem Sonnenschein, den Bergen und Men
schen – Klaras Genesung durch ihre materiellen Eigenschaften wie ihren Geschmack 
und Nährstoffgehalt unterstützt.

Abgesehen davon, dass Klaras Rollstuhl indirekt durch sein Kaputtgehen im Text 
und Anime als weitere für Klaras Genesungsprozess fördernde Entität interpretiert 
werden könnte,84 ergeben sich unmittelbare Anlässe für Klaras Fortschritte bei ersten 
Geh- und Stehversuchen in Spyris Text und im Anime überdies durch Tiere. Im Text 
ist es das hilfsbedürftige Geißlein Schneehöpli, das in Klara den „große[n] Wunsch“ 
auslöst, „einmal ihr eigener Herr zu sein und einem Anderen helfen zu können [...] 
und etwas zu thun, mit dem sie Jemand erfreuen konnte, wie sie jetzt das Schneehöpli 
erfreute“.85 Heidi hatte zuvor Klara eine Zeit lang auf der Weide allein gelassen und 
ihr das Schneehöpli als Ersatz gegeben, um selbst zu einem Platz mit vielen Blumen 
zu laufen. Bei Rückkehr äußert sie das drängende Anliegen, auch Klara könne zu der 
Stelle mit den Blumen gelangen. Da Heidi und Peter jedoch Mühe haben, Klara zu tra
gen, versucht diese auf Ermunterung Heidis hin, selbst Schritte zu machen, was ihr 
tatsächlich gelingt. Entitäten, die folglich Spyris Klara bei ihrem Heilungsprozess för
dern, sind neben dem Schneehöpli auch die Blumen mit ihrer Anziehungskraft, das 
erwachsenenfreie Umfeld auf der Weide sowie Heidis kindlicher Optimismus. Demge
genüber ist es im Anime statt einer Ziege eine Kuh, die Klara zum ersten eigenstän
digen Stehen veranlasst. Während sie mit ihrer schlafenden Großmutter allein drau
ßen auf einer Wiese sitzt, erscheint plötzlich die Kuh und nähert sich, was Klara 
Angst macht, sodass sie aufspringt. Ein weiteres Mal aufzustehen gelingt ihr jedoch 
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vorerst nicht.86 Verglichen mit Spyris Vorlage nimmt der sich anschließende Prozess 
des Laufenlernens mehr Erzählzeit ein, wird von inneren Kämpfen Klaras begleitet 
und stärker psychologisiert. Dabei erhält Klara vor allem von Heidis Großvater emo
tionale Unterstützung, unter anderem wenn er ihr zuredet:

Du musst es wollen, von ganzem Herzen wollen. Du kannst laufen Klara, du hast es uns schon 
bewiesen. [...] Du musst es dir wünschen, mein Kind, du darfst an nichts anderes mehr denken. 
[...] Du darfst nie aufgeben daran zu glauben, dass du es eines Tages können wirst.87

Während an dieser Stelle der menschliche Wille von Heidis Großvater als wichtige 
Entität für Klaras Genesung angeführt wird, um an Klaras eigenen Einsatz zu appel
lieren, haben die obige Ausführungen gleichwohl gezeigt, dass ihr Wille in der Dar
stellung im Anime nur als ein Faktor unter mehreren gezeigt wird, die letztlich zu 
ihrer Genesung führen. Wenn sie in den Alpen geheilt wird, wird dieser Prozess folg
lich auf eine Weise geschildert, in der Menschen zwar ebenfalls handeln und ihr 
Wille bedeutsam ist, aber dies im Sinne von Bennett im Rahmen von Gefügen ge
schieht, in denen Menschen auf andere Entitäten und deren Wirkmächtigkeit ange
wiesen sind, woraus sich insgesamt eine implizite Anthropologie ergibt, in der das 
menschliche Verhältnis zu anderen Entitäten im Gegensatz zu tradierten dualisti
schen Mensch-Materie-Vorstellungen neu bestimmt wird.

4 Schlussbemerkungen
Zusammenfassend hat sich ausgehend von der Beobachtung der Kontrastierung 
zweier Panoramablicke in Spyris Heidi-Romanen und im Anime die Inszenierung 
eines Stadt-Land-Gegensatzes gezeigt, innerhalb dessen das Land bzw. die Alpenwelt 
bestimmte spezifische Vorzüge aufweist, wobei allerdings auch Heidis Aufenthalt in 
der Stadt bzw. Frankfurt als für sie wertvoll dargestellt wird und auch positive As
pekte von Frankfurt erzählt werden. In Bezug auf Materialität konnte im Zusammen
hang mit Kleidern und der Herrichtung von Heidis Heubett gerade auf dem Land ein 
besonderes Mensch-Ding-Verhältnis beobachtet werden, das Dinge kreativ bzw. weni
ger regelkonform verwendet und in diesem Zuge deren Materialität und potenzielle 
Wirkmächtigkeit stärker wahrnimmt. Ferner wurde in Bezug auf Naturdinge und 
nichtmenschliche Entitäten auf dem Land festgestellt, dass diese in Spyris Text und 
im Anime oftmals als belebt und mithin aktiv inszeniert werden, wobei sich diese Art 
der belebten Darstellung im Anime stellenweise noch stärker als in Spyris Text mani
festiert, was mit dem unterschiedlichen religiös-kulturellen Hintergrund beider 
Werke zusammenhängen könnte und besonders anhand der verschiedenen Darstel
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lungen der Sprachfähigkeit der Tannen ersichtlich wird. Schließlich haben die obigen 
Ausführungen gezeigt, dass es gerade auf dem Land zu Klaras Heilung von ihrer Läh
mung kommt, wozu im Sinne Bennetts ein Gefüge von menschlichen und nicht
menschlichen Entitäten beiträgt. Insgesamt erweisen sich demnach materielle Dinge 
und nichtmenschliche Entitäten in Spyris Text und im Anime als bedeutsam und 
wirkmächtig, wobei sie im Kontext einer Inszenierung eines Stadt-Land-Gegensatzes 
gedeutet werden können.
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